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SoziflldemoMche Terror - Opfer
Fünf ( Tlonate brauner Terror - �ustitz

Wir veröffentlichen im folgenden Berichte

über Verurteilungen von Soziaklemokratea in

den letzten fünf Monaten . Alle Verurteilungen

sind wegen Illegaler Arbelt erfolgt .

Diese Berichte umfassen nicht die zahllosen

kleineren Proresse vor Sondergerichten , In

denen sich der Terror gegen bloBe Meinungs¬

äußerungen , Kritiken in Gesprächen , kriti¬

schen Bemerkungen und sonstige Bekundung

oppositioneller Gesinnung auswirkt . Wir fügen

hinzu , daß eine große Anzahl von Sozialdemo¬

kraten in Untersuchungshaft , Schutzhaft ,

Konzentrationslagern gefangen gehalten wird .

Eben geht wieder eine Verhaftungswelle über

das Reich , bei der die Gestapo wahllos zu¬

greift . Es genügt zur Verhaftung , daß einer

früher Sozialdemokrat war .

•

Wir stellen einen Prozeß aus Baden vor¬

an , Uber den in der Nazipresse mitgeteilt

wurde , daß die Angeklagten »die aus dem

Ausland stammende kommunistische Hetz¬

schrift » Sozialistische Aktion « zur

W ©Iterverbred tung aufbewahrt hätten . «

Selbstverständlich wissen die deutschen Zei¬

tungen genau so gut wie die Richter und

S taats anwälte , daß die » Soäalistlsohe Aktion «

nicht eine » icomrounistischc Hetzschrift « ,

sondern die Kampfzeitung der illegalen deut¬

schen Sozial demok raten ist . An diesem Bei¬

spiel zeigt sich die vom Regime seit langem

geübte Methode , jede sazdalistische Oppoai -

tlon als vunterirdische Wühlerei der Kom¬

munisten « zu bezeichnen . Auf diese Weise

soll der Kommunistenschreck , der dem System

so nützliche Dienste leistet , immer wieder von

neuem Nahrung erhalten .

Die Sozialdemokraten Emil und Bugen

Stern , Karlsruhe , wurden von der Großen

Strafkammer Karlsruhe wegen Verbreitung

hochverräterischer Schriften zu einem

Jahr , bezw . zu sieben Monaten Ge¬

fängnis unter Anrechnung von einem Mo¬

nat Untersuchungshaft verurteilt .

Der Sozialdemokrat Adam H. aus Speyer

erhielt wegen Weitergabe eines Exemplars

der » Sozialistischen Aktion « vier Monate

Gefängnis .

Wegen des Versuchs , eine illegale sozial¬

demokratische Gruppe zu organisieren , wur¬

den vom Zweiten Strafsenat des Oberlandes¬

gerichte München Heinrich Stützel aus

Landau zu zwei Jahren drei Monate

Zuchthaus , drei Jahre Ehrverlust , Oskar

Tremmel und Friedrich Kirn aus Ludwigs -

hafan zu je eincmJahr achtMonaten

Gefängnis , Heinrich Hauptreif und vier

weiter Angeklagte aus Ludwigshafen zu Ge¬

fängnisstrafen von sieben Monaten bis

zu einem Jahr verurteilt .

Der Sozialdemokrat Knothe aus Frank¬

furt a. Main wurde wegen illegaler Arbeit

zu 2 % Jahren Zuchthaus verurteilt .

Das Oberlandesgericht Karlsruhe ver¬

urteilte wegen Hochverrat die Sozialdemokra¬

ten Henk und Kalvie zu je 20 Monaten ,

Alter tum - zu 14 , Gräber zu 12 , Neu -

reutiher , Jattschott und Laier zujeSMona -

ten Gefängnis . Ein Angeklagter wurde

freigesprochen . Allen Verurteilten wurden

fünf Monate der Untersuchungshaft angerech¬

net .

Bayern :
Der Sozialdemokrat Umrath aus Nürnberg

wurde wegen illegaler Betätigung zu 5 Jah¬

ren Zuchthaus verurteilt . Von der Fa¬

milie Kuhn in Schwandorf sind Vater und

drei Söhn « wegen illegaler Arbeit verurteilt

worden . Der jüngste Sohn Otto erhielt 4 %

Jahre Zuchthaus .

Westfalen :

Zwei Bielefelder Sozialdemokraten im Al¬

ter von 19 und 20 Jahren erhielten wegen an¬

geblicher Verbreitung sozialdemokratischen

illegalen Materials im Arbeitsdienstlager j e

vier Jahre Zuchthaus . Das Urteil

stellte » vollendeten Hochverrat « fest .

Sachsen :

Der zweite Strafsenat des Oberlandesge -
richte in Dresden verhandelte Ende Juni gegen
eine Gruppe von 16 früheren Sozialdemokra¬

ten wegen Verbreitung illegaler Schriften . Es

wurden verurteilt : Günther zu 3 Jahren

6 Monaten Zuchthaus und 3 Jahren

Ehrverlust , Utrott zu 4 Jahren Zucht¬

haus und 3 Jahren Ehrverlust , Rothe zu 3

Jahren 3 Monaten Zuchthaus und

3 Jahren Ehrverlust , Gasch zu 3 Jahren

Zuchthaus und 3 Jahren Ehrverlust ,
Fichte und Schönfeld zuje2Jahren6Mo -
naten Zuchthaus und 2 Jahren Ehr¬

verlust .

Sieben Angeklagte erhielten Zucht¬

haus - , bezw . Gefängnisstrafen von 1 Jahr

6 Monaten bis zu 2 Jahren 3 Mona¬

ten . Zwei Angeklagte wurden freigespro -
chen , gegen einen weiteren wurde das Ver¬
fahren eingestellt .

Das Landgericht Bautzen verurteilte
die Sozialdemokraten Hermann Gustav Wei -

nert aus Hirschfelde , Paul Richard Heppert
aus Reichenau bei Zittau und Kurt Oswald

Starz aus Dittelsdorf wegen Vergehens gegen
die Verordnimg des Reichspräsidenten zum

Schutze des deutschen Volkes vom 4. Februar

1933 zu je drei Monaten Gefängnis .

Mitte März sind die Zwickauer So¬

zialdemokraten Gehlert und Frau , Schwabe ,
Seiler und Kummer z u 6, bezw . 12 Wochen

Gefängnis verurteilt worden .

Das Dresdner Gericht verurteilte

wegen illegaler Betätigung die Sozialdemo¬

kraten Weichold zu 1 Jahr Gefängnis ,
( 9 Monate Untersuchungshaft angerechnet ) ,
Mund zu 18 Monaten Gefängnis , ( 9
Monate Untersuchungshaft angerechnet ) , Alt¬

mann zu 1 Jahr Gefängnis ( durch Un¬

tersuchungshaft verbüßt ) , Rothe zu IVz
Jahr Gefängnis .

In einem zweiten Dresdner Prozeß

wurden verurteilt die Sozialdemokraten : Lie¬

be rt zu 2 % Jahren Zuchtbaus und

Palitzscb zu 1 % Jahr Gefängnis . Ob¬

wohl die Angeklagten fast 1 % Jahre in Haft

gesessen haben , wurde ihnen die Untersu¬

chungshaft nicht angerechnet . Die weiteren

Angeklagten : Barth el , Schimdt , Zachow ,

Hase , Ganze wurden freigesprochen , aber in

Schutzhaft genommen .

Hamburg :
Vor dem Oberlandesgericht in Hamburg

wird seit Monaten ein Prozeß gegen 150 ehe¬

malige Sozialdemokraten durchgeführt . Die

Anklage stützt sich darauf , daß die Ange¬

klagten versucht hätten , die sozialdemokrati¬

sche Partei neu aufzubauen und daß sie

gleichzeitig für die Angehörigen der im Kon¬

zentrationslager und Gefängnis sitzenden Fa¬

milienväter Gelder gesammelt und verteilt

hätten . Trotzdem festgestellt wurde , daß die

Angeklagten aus reiner Humanität und voll¬

kommen uneigennützig gehandelt hatten ,

wurden ade zu hohen Zuchthausstrafen ver¬

urteilt .

In der ersteh Gruppe lautete das

Urteil : Schmedemann 2 % Jahre Zuchthaus :

Ropers 1 Jahr 10 Monate Zuchthaus ; Weidt

1 Jahr 10 Monate Zuchthaus ; Schühmann 1 %

Jahre Zuchthaus ; Dr . Dietrich 1 Jahr Ge¬

fängnis ; Klara Hippe 7 Monate Gefängnis ;

Inga Dingler Freispruch . Allen Angeklagten
wurden 7 Monate der Untersuchungshaft an¬

gerechnet

In der zweiten Gruppe wurden ver¬

urteilt ; Emü Welke zu 2 % Jahren Zucht¬

haus , Berthold Wdele zu 2 % Jahren Zucht¬

baus , O. Grill zu 2 % Jahren Zuchthaus , A.

Schwarz zu 2 % Jahren Zuchthaus und Hedn -

nch Wulf zu 1 * 4 Jahren Gefängnis . 2 Ange¬

klagte wurden freigesprochen . Diese beiden

vom Gericht Freigesprochenen wurden jedoch
nicht fredgeiassen , sondern sofort von der Ge¬

beimen Staatspolizei ins Konzentrationslager
überführt .

Gegen eine dritte Gruppe lautete das

Urteil wie folgt : Bdm . J . 15 Monate , Karl D.

12 Monate Zuchthaus , Otto M. 8 Monate

Zuchthaus , Hermann H. 8 Monate Zuchthaus ,

Robert H. Freispruch .

In der vierten Gruppe erhielten : Pahlke

2 Jahre Gefängnis , Schutt 1 Jahr 6 Monate

Gefängnis , Mehnke 1 Jahr 6 Monate Gefäng¬

nis , Anderstotterson 1 Jahr 6 Monate Gefäng¬

nis , Löckenwitz 1 Jahr 2 Monate Gefängnis ,
Griebach 10 Monate Gefängnis , Matochek 10

Monate Gefängnis , Traube wurde freigespro¬

chen .

Bei Schütt und Pahlke wurden , da ade

hartnäckig geschwiegen und zu denen gehör¬
ten , »die wohl nie eine andere Gesinnung an¬

nehmen « , nur 6 Monate der Untersuchungs¬
haft angerechnet , bei den übrigen Angeklag¬
ten 9 Monate .

In dem Hamburger Prozeß gegen Schie¬

fer und Genossen , der ebenfalls als ein

Teil des Riesenprozesses angesehen wird , wur¬

den verurteilt : K. Deppe zu 12 Monaten Zucht¬

haus , O. Moß zu 8 Monaten Zuchthaus , A.

Friedrichs zu 8 Monaten Zuchthaus , H. Ha -

m eiste r zu 8 Monaten Zuchthaus , R. Hüller

wurde freigesprochen .

Berlin :

In Berlin wurden Innerhalb eines Jahres

wegen illegaler Arbeit verurteilt :

1. Prozeß , 24 . Mai 1934 : 23 Sozialdemokraten

zu insgesamt 30 Jahren 9 Monaten

Zuchthaus , 17 Jahren Gefängnis .

2. Prozeß , 24 . Mai 1934 : 7 Sozialdemokraten

zu insgesamt 27 Jahren Zuchthaus , 7

Jahren 6 Monaten Gefängnis .

3. Prozeß , 26 . Mai 1934 : 16 Sozialdemokra¬

ten zu insgesamt 9 Jahren 9 Monaten

Zuchthaus , 20 Jahren 6 Monaten Ge¬

fängnis .

4. Prozeß , 20 . Juni 1934 : ' 7 Sozialdemokraten

zu insgesamt 5 Jahren 3 Monaten Ge¬

fängnis ,

5. Prozeß , 14. Juli 1934 : 7 Sozialdemokraten

zu insgesamt 8 Jahren Zuchthaus , 4

Jahren , 9 Monaten Gefängnis .

6. Prozeß , 28 . Juli 1934 : 19 Sozialdemokraten

zu insgesamt 6 Jahren Zuchthaus , 27

Jahren 6 Monaten Gefängnis .

7. Prozeß , 25 . August 1934 : 6 Sozialdemo¬

kraten zu insgesamt 2 Jahren 6 Mona¬

ten Zuchthaus , 8 Jahren 9 Monaten

Gefängnis .

8. Prozeß , März 1985 : 11 Sozialdemokraten

zu Insgesamt 8 Jahren 8 Monaten

Zuchthaus , 9 Jahren 4 Monaten Ge¬

fängnis .

9. Prozeß , März 1935 : 13 Sozialdemokraten

zu insgesamt 16 Jahren Zuchthans , 19

Jahren 2 Monaten Gefängnis .

10. Prozeß , April 1935 : 3 Sozialdemokraten

zu insgesamt 6 Jahren Zuchthaus ,
»

Ehre den tapferen Kämpfern !

Der Balkon
Wenn die Popularität aufhört , muß der

Balkon her ! Daß die Massengrundlage
des Systems wankt , ist hinlänglich be¬

kannt , und also wird an der neuen Reichs¬

kanzled in Berlin in der Höhe des ersten

Stocks ein Balkon angebaut . Es ist eine

Staatsnotwendigkeit . Man erfährt gleich¬

zeitig von anderen Staatsnotwendigkeiten :
von Anbauten in Obersalzberg , von einem

Salonwagen , der bei Lincke - Hoffmann her¬

gestellt wird , von einer weißgelben Jacht

nach dem Muster der Hohenzollem .

Reden wir zunächst vom Balkon . Soll

er ein Ersatz sein für angekündigte und

nicht abgehaltene Volksabstimmungen ?

Soll er ein sichtbarer Beweis für Popula¬
rität sein — oder am Ende gar ein Mag¬
net für jene , die ohne den Balkon nicht in

die Wilhelmstraße gehen würden ? Wir

geben zu , das Mittel ist bescheiden . Wir

wollen deshalb die Kosten nicht ansehen .

Was sind auch die Kosten einiger Maurer¬

arbeiten gegenüber den Summen , die der

Aufbau der neuen Kriegsflotte verschlingt ,

oder — um auf dem Gebiete der Pöpula -

ritätserzeugung zu bleiben — gegenüber
den Kosten der Göring - Hochzeit . Es gibt

gefährlichere Mittel der Popularitäts -
haschered als diesen Balkon ! Der italie¬

nische Kollege des deutschen Diktators

verfügt über genügend Fenster , Balkons

und Tribünen . Er hat sie alle ausprobiert ,

und da die gewünschte Wirkung nicht ein¬

getreten ist , steigt er neuerdings auf Ka¬

nonen und zeigt sich von dort aus seinem

Volke . Das abessinische Abenteuer ist

ganz entschieden ein kostspieligeres und

bösartigeres Mittel als das von vornherein

mit Lächerlichkeit behaftete Mauerwerk in

der Wilhelmstraße .

Und doch — wir kommen von der Ge¬

dankenverbindung zwischen diesem Balkon

und dem Reklamekrieg des Diktators nicht

los . Die Leute in Berlin , die auf die ge¬
scheite Idee verfallen sind , an die Reichs¬

kanzlei einen Balkon anzubauen , müssen

irgendeine bildhafte Vision gehabt haben .

Dieser Balkon hat entschieden etwas mon¬

archisches an sich . Ist es nicht seltsam ,

daß dieses Projekt gerade in den - Tagen

ausgeführt wird , in denen wieder einmal

der Propagandafeldzug gegen die » mon¬

archische Reaktion « geführt wird ? Es ist

eine monarchische Vision , die den Balkon¬

bauern vorschwebt , es ist eine bestimmte

historische Situation aus dem Kaiserreich :

Wilhelm IL am 4. August 1914 auf dem

Balkon des Berliner Schlosses . Oder soll¬

ten sie noch andere Träume haben : �Vor¬
beimarsch des siegreichen Heeres nach

dem . nächsten Weltkrieg am Balkon in der

Wilhelmstraße ? Wir ' beschäftigen uns

nicht mit der Frage , wen diese Sorte der

Balkonvisionäre an diesem imaginären

Zeitpunkt auf dem Balkon erblickt . Wir

sagen nur ganz ruhig , und wir haben ' daiu

unsere guten Gründe aus der Geschichte :

mit dem Balkon fängt es an und mit dem

Krieg hört es auf . Am 30 . Januar 1933

— am Tage des großen nationalsozialisti¬

schen Taumels in der Wilhelmstraße — tat

es noch das » historische Fenster « . Jetzt

muß der Balkon her . Kleinigkeiten ,

Aeußerlichkeiten , lächerliche Propaganda¬

kunststücke eines barbarischen Systems ?

Aber nein ! Künftige Historiker werden

ganz nüchtern rechnen : am 30 . Januar

1933 begann der zweite Weltkrieg .
Und nun reden wir von den anderen

» Staatsnotwendigkeiten « . Es ist eine un -



bestrittene Tatsache , daß die Vorberei¬

tungsperiode der Kriege der Diktatoren , für

die Diktatoren selbst und ihren unmittel¬

baren Anhang nicht nur eine gewaltige

Steigerung von Macht , sondern auch des

persönlichen Reichtums bedeutet . Autori¬

täre Politiker , und mit ihnen die interna¬

tionale diplomatische Höflichkeit , pflegen
auf eine Feststellung dieser Tatsache mit

Widerwillen zu reagieren . Sie fällt für sie

aus dem Gebiet der Politik heraus , und es

gilt für schlechten Ton , davon zu reden .

So war es mit Napoleon m . und seiner

Bande des 2. Dezember , so war es wieder

mit Mussolini . Aber der Mann auf der

Straße denkt darüber anders , und er denkt

richtig . Er erfaßt instinktiv den Zusam¬

menhang zwischen der Raffgier der Sy¬
stembanden und ihrer Politik , zwischen

dem zusammengeraubten Reichtum und

dem Willen der Diktatoren , mit der Macht

den Reichtum und den Lebensgenuß um

jeden Preis zu behaupten — selbst um den

Preis einer entsetzlichen Völkerkata¬

strophe . Wenn der Mann auf der Straße

anfängt , durch den Nebel der großen
Worte und der Verhüllungsideologien hin¬

durch die einfachen Tatsachen zu sehen ,

wenn er gar erst anfängt , darüber nach¬

zudenken und seine Schlüsse zu ziehen ,
dann fangen die Grundlagen der Macht

der Diktatoren an zu wanken .

Warum wird die Massengrundlage der

deutschen Diktatur immer enger , warum

zerbröckelt das Prestige ihrer Spitze ?
Weil die Erkenntnis der moralischen

Fäulnis im Untergrund des Sy¬
stems immer weiter um sich greift . Der

Mann auf der Straße in Deutschland hat

auf dem Wege Deutschland zur Diktatur

und zur Kriegsvorbereitung der Diktatoren

manches erlebt . Das fing damit an , daß

Hindenburg nach seiner Wahl zum Reichs¬

präsidenten fand , daß er mit den Bezügen
Friedrich Eberts nicht auskommen könne .

Dann kam Neudeck und noch einiges an¬

dere , bis die Bande der Abenteurer , der

Bankrotteure , der Spieler , der Entgleisten
an die Macht kam und sich wie ein Heu -

schreckenschwarm auf die Beute stürzte .

Der repräsentative Typ für sie ist Gö -

ring , der immer reicher wird , und man

weiß nicht woher ? Der Mann auf der

Straße hat diese Beispiele vor Augen . Er

sieht sie nicht nur in Berlin , sondern über¬

all , selbst in kleinen Orten . Er erinnert

sich an die nationalsozialistische Agitation

von einst und vergleicht damit , was heute

ist Er sieht , wie aus Gewalt Reichtum

wird , er empfindet den Kontrast zwischen

der Verelendung des Volkes und der Be¬

reicherung der Sklavenhalter . Die aus

dem Nichts entstandenen Vermögen , die

Prachtvillen der Führer verschiedener

Grade , das Gepränge , das sie entfalten , die

Geschenke , die sie untereinander aus öf¬

fentlichem Vermögen austeilen — alles

» Staatsnotwendigkeiten « des Dritten Rei¬

ches . Je näher an den Krieg heran , desto

toller das Treiben der Beutepolitiker . Nach

uns die Sintflut ! .
Das ist der Hintergrund für die Kriegs¬

ideologie , die sie nähren ! Vor den Kulis¬

sen die großen nationalistischen Phrasen ,
hinter den Kulissen der Hexensabbath der

Korruption im größten Stil . Das Privat¬

interesse der diktatorischen Banden ver¬

fälscht die natürlichen politischen Ent¬

wicklungslinien der beherrschten Völker —

bis aus der politischen und moralischen

Anarchie das allgemeine Chaos entspringt
und die Schuldigen mit schmutzigen Hän¬

den die Kriegsfackel entzünden !

Zwei neue Horde in Sidit

Gestapo und , ! \ euer \ « rwiirtV

Die Behörden des Dritten Reiches be¬

kunden ein zunehmendes Interesse am

» Neuen Vorwärts « . Die Gestapo verschafft

sich unsere Zeitung auf den verschieden¬

sten Umwegen und bedient sich dazu der

verschiedensten getarnten Organe . Das

neueste ist , daß sie ganz dreist direkte

Lieferung von uns verlangt Wir erhiel¬

ten die folgende Postkarte aus München :

MüVA

Münchener Zeitung » - und Buch -

Vertriebs - Anstalt G. m, b. H. ,

München 2 BS , Postfach 321 ,

Fernruf 12 . 072 , Postscheck Mü 5504 .

Verlag der Zettung
» NEUER VORWÄRTS «

Karlsbad ( Tschechosl . )

Wir bitten zu liefern ab sofort bis auf

weitere « 1 Neuer Vorwärts

an Adresse : Landesstelle Rheinpfalz , Neu¬

stadt/Haardt , Reichspoetgebäude .

Die Sendungen sollen den Vermerk tra¬

gen : » Fällt nicht unter das Verbot ! «

Die Rechnung erbitten wir jeweils vier¬

teljährlich im voraus an uns . Die Zahlung

erfolgt durch uns unmittelbar an Sie .

Von einem hervorragenden deutschen

Juristen wird uns geschrieben :

Am 9. Februar 1771 wurde der Bei¬

mautner Joseph Schmoeger zu Plöttenberg
auf der gewöhnlichen Richtstätte » durch

das Schwert vom Leben zum Tode hinge

richtet , weil er unter strafbarer Ver

letzung der diesfalls erlassenen kurfürst¬

lichen Generalien 900 — 1000 Scheffel Ge¬

treide außer Landes gelassen hatte « . Wir

waren einmal des Glaubens , daß die Zei¬

ten , in denen zwischen Tat und Sühne ein

so schreiendes Mißverhältnis bestehen

konnte , vorüber seien . Das war ein Irrtum .

Am 25 . Juli 1935 hat der Volksgerichts¬
hof zu Berlin den Kommunisten Rudolf

Claus wegen eines hochverräterischen

Unternehmens zum Tode verurteilt . In

Deutachland ist mit allen anderen Freihei¬

ten auch die der Berichterstattung über

politische Prozesse unterdrückt . Die Ge

richtsverhandlungen werden unter Aus¬

schluß der Oeffentlichkeit geführt ,
und die Zeitungen dürfen darüber nur

in der vom Propagandaministerium

vorgeschriebenen Form berichten . Nach

der offiziösen , der Presse übermittel¬

ten Darstellung war Claus Bezirks¬

sekretär der Roten Hilfe in

Halle , später in Hannover , und wurde

nach der Uebernahme der Macht durch

Hitler Bezirksinstrukteur der Roten Hilfe

im Bezirk Niedersachsen . Für seine Tätig¬
keit in der Reichsleitung der Roten Hilfe

bezog er eine monatliche Vergütung von

300 Mark . Dieses Geld wurde der Reichs¬

leitung neben anderen Summen von dem

Europäischen Büro der Roten Hilfe in Pa¬

ris regelmäßig zur Verfügung gestellt und

meist durch besondere Kuriere überbracht .

Das ist alles . Aber Claus war wegen füh¬

render Beteiligung am mitteldeutschen

Aufstand im Jahre 1921 zu lebens¬

länglichem Zuchthaus und nach seiner Am¬

nestierung im Jahre 1922 wegen eines aus

politischen Beweggründen begangenen
schweren Raubes zu acht Jahren Zucht¬

haus verurteilt worden , die er zum Teil ver¬

büßt hat , bis ihn im Jahre 1928 ein neues

Amnestiegesetz von dem Rest der Strafe

befreite . Der Vorsitzende führte bei der

Verkündung des jetzt gefällten Todes¬

urteils aus , daß die früher von Claus be¬

gangenen Taten nicht etwa erneut abge -

urteüt worden seien , sie hätten aber

strafverschärfend wirken müssen .

Durch seine Taten und seine Vorstrafen

habe der Angeklagte bewiesen , daß bei sei¬

ner ausgeprägten asozialen Gesinnung mit

einer Besserung nicht mehr zu rechnen

sei . Es war daher für den Staat keine an¬

dere als die höchste Strafe gegeben . Hier

ist mit klaren Worten zugestanden , daß

der Grund der Streichung des Angeklag¬

ten aus den Reihen der Lebenden nur in

seinen früheren Taten liegt , zu deren

nochmaliger Sühnung das Gericht sich

selbst die Befugnis abspricht , die es aber

gleichwohl sich anmaßt . Die Verwahrung
des Gerichts beweist lediglich , daß es sich

der Ungeheuerlichkeit seines Tuns voll be¬

wußt war . Daß der Erlaß der Amnestie¬

gesetze , von denen Claus profitiert hat und

die jetzt zu seinem Nachteil rückwirkend

aufgehoben sind , von keiner Partei so eif¬

rig betrieben worden ist , wie von der

nationalsozialistischen , sei nur

nebenbei erwähnt . Wollte sie ihre wegen
schwersten Verbrechen in Zuchthäusern

und Gefängnissen sitzenden Parteigenossen

befreien , so war sie auf dieHilfeder

kommunistischen Reichstags¬

fraktion angewiesen . Diese aber

erhielt sie nur unter der Bedingung der

Gegenseitigkeit . So schenkte sie leichten

Herzens vielen in Strafanstalten befind¬

lichen Kommunisten , u. a. Claus , die Frei¬

heit Von Entrüstung über seine Taten war

ihr damals nichts anzumerken .

Die nationalsozialistische Presse versah

den Bericht über den Fall Claus mit dem

Titel : » Erstes Todesurteil des Volksge¬
richtshofes . « Sie erwartete also , daß wei¬

tere folgen werden . Und so kam es . Am

5. August 1935 hat der Volksgerichtshof
in Berlin den früheren kommunisti¬

schen R ei ch s t a g s ab g e o r d n e -

ten Albert Kayser wegen eines Un¬

ternehmens des Hochverrats mit der

Todesstrafe belegt In welchen

Handlungen bestand sein » Verbrechen « ?

» Das Haupt der verurteilten Hochver¬

räter « , so heißt es in dem offiziösen Be¬

richt , war der Angeklagte Kayser , ein fa¬

natischer Kommunist , der von der zentra¬

len Leitung der KPD nach Mitteldeutsch¬

land entsandt worden war , um den zer¬

schlagenen Parteitpparat dort wieder auf¬

zubauen . Er bekleidete die Stellung eines

» Oberberaters « und war somit einer der

höchsten kommunistischen Funktionäre ,

dem eine ganze Reihe von Bezirksleitungen

unterstand , die er zu bewachen und mit

den erforderlichen Anweisungen zu ver¬

sehen hatte . Diese verbrecherische Wühl -

und Hetztätigkeit übte Kayser von Anfang
März 1934 bis Ende Januar 1935 aus , also

zu einer Zeit , in der die Auswirkung der

nationalsozialistischen Aufbauarbeit klar

in Erscheinung getreten war . «

Dafür Todesstrafe ! Der aus¬

schlaggebende Gründ ihrer Verhängung ,
den das Gericht zu verkünden sich nicht

geschämt hat , war aber , daß Kayser , der

im Jahre 1933 in ein Konzentrationslager

gesteckt worden war , bei seiner Entlassung
die Verpflichtung eingegangen war , jede
staatsfeindliche Tätigkeit zu unterlassen

und in der Folge dennoch kommunistische

Parteiarbeit geleistet hatte . Die Verbrin¬

gung Kaysers in ein Konzentrationslager

läßt erkennen , daß ihm damals eine Straf¬

tat nicht zur Last gelegt werden konnte ,
da er sonst ins Gefängnis gesteckt worden

wäre . Trotzdem war er seiner Freiheit be¬

raubt worden , ohne zu wissen , wie lange

seine Einschließung dauern werde . Es bie¬

tet sich ihm die Gelegenheit , der willkür¬

lich über ihm verhängten Einkerkerung

sich zu entziehen und den Ort des Schrek -

kens zu verlassen , wenn er die Einstellung

des Kampfes gegen den Nationalsozialis¬

mus gelobt . Er verspricht es , hält sich

aber an das ihm abgepreßte Wort nicht

gebunden . Und dafür verurteilt ihn ein

hohes Gericht eines Staates , dessen Führer

im Münchner Hochverratsprozeß einen

Bruch des Ehrenwortes zuge¬

standen und dessen damals einfluß¬

reichster Parlamentarier 1930 im deutschen

Reichstag erklärt hat , daß den National¬

sozialisten kein dem Feinde abge¬

gebenes Versprechen ver¬

pflichte , zum Tode ! Die Machthaber

in Deutschland erblicken auch in der ge¬
meinsten Handlung , die ihnen nützt , nichts

Unmoralisches , für diejenigen aber , die

ihnen in den Weg treten , ist ihnen keine

Strafe zu hart . Der offiziöse Wisch

schließt mit den Worten :
» Dieses Urteil bringt eindeutig zum Aus¬

druck , daß niemand , der heute noch glaubt ,
sich für Staats - und volksgefährliche
Ideen einsetzen zu können , mit der Milde

de « Gerichts zu rechnen hat . «

Dieses Pack , das eingestandenermaßen

den Kampf gegen Ideen mit dem Henker -

beil führt , zetert über angebliche Todes¬

urteile in Oesterreich , Litauen und Ruß¬

land !

Gegen die Taten von Claus und Kayser
erscheint die des Beimautners Schmoeger

von 1771 als ein Bruch der Rechtsordnung

schwerster Art . Was sie getan ha¬

ben , ist in jedem freien Lande

selbstverständlich erlaubt .

Sie haben Anhänger für ihre Ideen und

ihre Partei geworben , Mitgliederbeiträge

eingezogen und an die Zentralstelle abge¬

führt , sowie die Angehörigen von verhafte¬

ten Parteigenossen unterstützt . Deshalb

hat ihnen ein deutsches " Gericht das Recht

zu leben abgesprochen . Wenn sie die Kne¬

belgesetze verletzt haben , die bestimmt

sind , im Lande der » veredelten Demokra¬

tie « die freie Meinung zu unterdrücken ,

tun die Nationalsozialisten in Oesterreich

nicht dasselbe ? Arbeiten sie dort nicht so¬

gar unter der Billigung und dem Beistand

deutscher Parteiinstanzen mit Mord und

Dynamit ? Claus und Kayser sollen ster¬

ben , weil sie der Üeberzeugung sind , daß

das Wohl der Menschheit den Sieg ilirer

Idee erfordert , und weil ihr Tun auf seine

Herbeiführung gerichtet war . In Görings
halb oder ganz vergessenem Schreiben an

Hindenburg vom 12 . September 1932 stößt

man auf folgende Sätze :
» Die politische Willensbildung der Na¬

tion kann sich verfassungsmäßig nur

durch Partelen dokumentleren . Will

man die politischen Parteien restlos aus¬

schalten bezw . vernichten , schaltet man

praktisch den Volkswillen selbst

aus und wendet sich damit gegen Geist

und Sinn der deutschen Reichsverfassung . «

Claus und Kayser stimmten mit Göring

überein , sie wollten daher die Unterdrük -

kung und Ausschaltung ihrer Partei nicht

dulden . Und deshalb sollen ihre Köpfe fal¬

len .

Sie werden fallen , denn es gibt
im Dritten Reich keine Stelle von Einfluß ,

der die Ermordung der Feinde des Nation

nalsozialismus nicht lobenswert erscheint ;

wenn nicht nachdrückliche

Kundgebungen des Weltge Wier¬

sens sie fetten . Ihr Männer üÄfl

WsSn», In
'

welchem Lände

kein Büttel den Mund schließt , wollt ihr

ruhig mit ansehen , daß in Deutschland

Menschen geschlachtet werden , weil sig

getan haben , was ihr als euer unverän¬

derliches Menschenrecht in Anspruch
nehmt ? Schreit den Verbrechern , die politi¬
sche Gegner , nur weil sie für ihre Idee ge¬
worben haben , auf das Schafott schicken ,

euren Haß und eure Verachtung ins Ge¬

sicht ! Ruft die öffentliche Mei¬

nung in euren Ländern auf , wei¬

set darauf hin , daß die deutschen Macht¬

haber eine Untat zu begehen im Begriffe

sind , die allein , wären sie sonst auch blü¬

tenrein . genügen würde , sie außerhalb der

Menschheit zu stellen . Erfüllet euch mit

dem edlen Gefühl des Mitleids für die Ge¬

peinigten und des Zornes gegen ihre Quä¬
ler und setzet alle Kraft moralischer , po¬
litischer , wirtschaftlicher Art an , um eine

Schandtat , die alles vorstellbare Maß

überschreiten würde , zu verhindern ! Nur

die Gewißheit , daß die Ermordung von

Claus und Kayser für sie einen Schaden

zur Folge hätte , der größer sein würde

als der sadistische Genuß , den ihnen die

Verschüttung des Blutes beider Männer

bereiten würde , kann Hitler und die Seinen

von der Vollendung des begonnenen Wer¬

kes abhalten !

Für eine Bestätigimg unserer Karte und

für die baldige Aufnahme der Lieferung

wären wir Ihnen sehr dankbar .

8. 8. 35 .

Hochachtungsvoll
MÜVA Münchener Zedtungs - und

Buch - Vertrieb ®- Anstalt G, m. b. H.

( gez . ) Meicher .

Angesichts dieser Dreistigkeit ist es

nur erstaunlich , daß sie nicht auch noch

Gratislieferung von uns verlangt haben !

Fronten im Kirdienkampf
Ob bei dem Erscheinen dieser Zellen der

Hirtenbrief des in Fulda versammelten deut¬

schen Episkopats schon vorliegt , ist zweifel¬

haft . Die Bischöfe nehmen sich Zeit . Soviel

ist aber schon sicher , daß der Hirtenbrief

nicht etwa aggressiven Charakter tragen

wird . Der Papst hat sich bisher darauf be¬

schränkt , der Reichs regienmg Material über

die Verletzungen des Konkordats vorzulegen .

Die päpstliche Taktik soll biegsam und ela¬

stisch bleiben . Die Kirche hat die Absicht ,

ihre Verteidigung , die sie nun überall » Kultur¬

kampf « nennt , von den materiell unfaßbaren

seelischen Glaubenskräften vorzutragen , die

aus den Gotteshäusern und sich streng an nur

religiöse Betätigung haltenden Vereinen in die

Familien strömen und ihnen die Widerstands¬

kraft von Märtyrern verleihen sollen .

Inzwischen ist die deutsche Presse ange¬
füllt mit Berichten vom Kriegs¬

schauplatz , die von gegenseitigen sehr

handgreiflichen Uberzeugungsversuchen spre¬
chen . Wenn man den Alarmmeldungen der

Gestapo glauben wollte , müßte man anneh¬

men . daß in manchen Gebieten Deutschlands

kein Hitlerjunge seines Lebens mehr sicher

ist . Daß es sich hier um Zweckmeldun¬

gen handelt , ist deutlich genug . Richtig ist

aber durchaus , daß die Stimmung einer u n -
zweifelhaften Mehrheit der Be¬

völkerung in Rheinland und
Westfalen Feindschaft gegen die Hitler¬

regierung vielfach offen zu zeigen wagt . Das

vor allem in kleineren Orten . Bs gibt im

Rheinlande zahlreiche Orte , wo Hitlerumfor¬

men nur noch selten und nur von den Aller -

getreuesten Hitlers oder von seinen bezahl¬

ten Kreaturen getragen werden , weil die Be¬

völkerung Schimpf - und Hohnworte hinter

den Uniformierten herruft . Mag man in den

obersten Regionen der Kirche noch so milde

und weise rein seelisch predigen . Unten

ist die Lage wesentlich anders . Da

stehen sich die Fronten mit den Fäusten ge¬

genüber , zumal in der Jugend , und sie wer¬

den in den kommenden Wochen noch öfter

kräftig aufeinander schlagen .

Gerladis le�ter Weg
Am 9. August nachmittag wurden Im Kre¬

matorium des berühmten Pariser Friedhof «

Päre - Lachaise H. v. Gerlachs sterbliche Ueber -

reste eingeäschert . Am Sarge sprachen G®*

nosse Breitscheid , Georg Bernhard und der

Vorsitzende der französischen Liga für Men¬

schenrechte Prof . Victor Bäsch .



Auffällige
Unterlassung Frankreich In Gärung

Vor einem Jahre , am 19 . August 1934 ,

fand in Deutachland eine sogenannte Volka -

absümmung statt . Hitler , Reichspräsident
kraft eigener Ernennung , ließ den Staatstreich

durch Plebiszit sanktionieren .

Das Ergebnis fiel bekanntlich für die Ver¬

anstalter nicht recht befriedigend aus . Ter¬

ror und Wahlfälschung größten Maßstabs

konnten nicht verbdndem , daß die Zahl der

amtlich at�egebenen » Nein « stimmen gegen
dl « vorangegangene Volksbefragung vom 12 .

November 1933 um mehr als zwei Millionen

auf 4,275 . 248 stieg , daß Hitler statt der pro¬

phezeiten mehr als vierzig nur achtunddreißig
Millionen Stimmen er hielt und daß — trotz

der Beiseitelassung von mehr als 800 . 000 un¬

gültig gemachten Stimmzettel — die amtliche

Statistik keine 90 Prozent Jastimmen für

Hitler herausrechnen konnte . Die Popularität
des Führers , auf die Göbbels und Konsorten

spekuliert hatten , um einen fast hundertpro¬

zentigen Stimmziffemsieg zu erringen , hatte

versagt .

Seitdem ist ein Jahr vergangen . Von Volks¬

ahstimmung hört man nichts mehr . Und das

ist seltsam . Nach der vom 12 . November

wurde in der gegängelten Presse von der Ab¬

sicht berichtet , alljährlich mindestens

einmal sich an das Volk zu wenden . Nach dem

19 . August hieß es etwas kleinlauter : nun

wolle man auch noch die beiseite stehenden

10 Prozent der Neinsager für das Dritte

Reich gewinnen . Für angebliche 90 Prozent ,

die über den gesamten Presse - und Propa¬

gandaapparat verfügen , hätte das eigentlich

eine Kleinigkeit sein müssen .

In einem vollen Jahre , sollte man denken ,

hätte sich doch dies Ziel erreichen lassen .

Auch die Gelegenheit war bereits da ,

dem staunenden Ausland die hundertprozen¬

tige Volksgeechloseenhoit vorzubereiten . Für

eine Volksabstimmung konnte doch kaum ein

Anlaß vom nationalistischen Standpunkt gün¬

stiger sein als der offene Bruch des Versail -

ler Vertrages und die Einführung der allge¬

meinen Wehrpflicht . Man kijnnte mit dieser

Parole die nationalistische Raserei noch weit

höber aufpeitschen als mit dem Austritt aus

dam Völkerbund . Gerade jetzt , am Jahrestag

dar letzten Stimmzettelkomödie , fragt man

«ich : Warum hat Hitler sich diese erstklassige

Gejagenheit, . für eine neue entgehen lassen ?

Man muß doch wohl im Propagandaminl -
aterlum zu der Ansicht gelangt sein , daß auf

dem Gebiet der Volksabstimmungen keine

Lorbeeren mehr zu erringen sind . Man bat

die mehr als vier Millionen Neinsager vom

19 . August 1934 nicht gewonnen , man hat an

dtM Lager höchstwahrscheinlich neue Millio¬

nen verloren . Natürlich kann ein Regiment

wie das In Deutschland herrschende , wenn

auch nicht den Wahlterror , so doch die Wahl¬

fälschung noch um viele Grade steigern . Aber

je Mtrupelloser dieses Mittel angewandt wird ,

desto tiefer dringt es ins Bewußtsein der Be¬

völkerung , desto mehr verliert das blendende

Wahlresultat den suggestiven Charakter .

Jedenfalls stellen wir fest : seit der Ohr¬

feige der 4,2 Millionen Neinstimmen ist in

Deutschland nicht mehr abgestimmt worden ,

und es sieht auch nicht danach aus , als ob so

bald noch einmal abgestimmt wird . Für eine

Despotie ist das , was sie vermeldet , oft

charakteristischer als das , was sie tut . Aus

diesem Gesichtspunkt verdient die gesunkene

FVeude an Abetimmungsparaden als auf¬

fälliges Symptom für die Innere Aushöhlung

des Systems registriert zu werden .

Julius Civilis .

Ruinierte

Genossensdiaften

Das Schicksal der Hamburger » Produktion «

Mit welcher Schnelligkeit sich der Ruin

auch der einst leistungsfähigsten Konsumge¬

nossenschaften vollzieht , zeigt der Bericht der

großen Konsumgenossenschaft » Produk¬

tion « in Hamburg . Dieses sowohl seinem

Aufbau wie seinen Leistungen nach muster¬

gültige Unternehmen , dessen Gründung im

Jahre 1897 durch Adolph von Elm , dem ver - '

dienstvollen Führer der Tabakarbeiter , er¬

folgte , leitete die fortschrittliche Aera In der

deutschen Konsumgenossenschaftsbewegung

ein . Nun steuert auch dieses Unternehmen

mit Riesenschritten dem Zusammenbruch zu .

Die Mitgliederzahl , die am 30 . De¬

zember 1933 noch 134 . 262 betrug , ist im Jahre

1934 auf 107 . 506 , also um 26 . 756 Mitglieder

zurückgegangen . Ebenso stark ist der Rück¬

gang des Umsatzes . Im Jahre 1931 be¬

trug er rund 80 Millionen Mark , 1933 war

er auf 29 Millionen gesunken , und im Jahre

1834 hat sich ein weiterer Rückgang von 17

V. Seh . , Paris , 11 . August .

Unverkennbar befindet sich ganz Frank¬

reich in einem Zustand der politischen Gä¬

rung . Die deflationistische Pferde¬

kur , von der Regierung Laval angeordnet ,
hat starke fieberhafte Reaktionen ausgelöst .
Noch ist es unmöglich , die weiteren Entwick¬

lung vorauszusagen . Wird nach dem ersten

Aufbegehren der betroffenen Millionen von Be¬

amten , Staatsarbeitem , Eisenbahnern , Kriegs¬

opfern , Rentnern eine Beruhigung eintreten

oder wird sich die Unzufriedenheit ausbrei¬

ten ? Waren die blutigen Vorgänge in Tou -

1 o n und Brest nur ein Auftakt ? Wird die

Abwehr gar revolutionäre Formen annehmen

und möglicherweiee faschistische Gegenstöße
auslösen ?

Vieles hängt natürlich davon ab , ob das

Deflationsexperiment Lavais wirtschaftlich

gelingt , das heißt , ob die langersehnte » Wie¬

derankurbelung « einsetzt . Aber gerade daran

glauben nur die wenigsten . Man weist dar¬

auf hin , daß die Deflation bisher in keinem

Lande das Binde der Krise gebracht hat , und

daß es ach übrigens in Frankreich selbst

sChon um den dritten oder vierten , allerdings
auch den radikalsten Versuch handelt , durch

Kürzungen der Staatsausgaben das Budget
in « Gleichgewicht zu bringen und die Wirt¬

schaft zu beleben ; doch sei bisher das Wirt¬

schaftsvolumen weiter zusammengeschrumpft
und der Fehlbetrag im Etat weiter angewach¬
sen . Warum sollte es diesmal anders werden ?

Scheitert aber das Lavaisohe Experi¬
ment nach der wirtschaftlichen Seite , dann
sind die politischen Folgen schwer zu
übersehen . Uns Deutschen — und übrigens
auch vielen Franzosen —- drängt sich instink¬
tiv der Vergleich mit der Brüning - Peri¬
ode auf . So naheliegend diese Reminiszenz
auch ist — zumal ja die Lavaischen Ermäch¬

tigungsgesetze als Ausgleich auch eine Miet¬

senkung vorschreiben — so sehr sind jedoch
die politischen Grundbedingungen verschie¬
den .

In Frankreich gibt es keinen Groß¬

grundbesitz mit politischen Machtposi¬
tionen in Heer und Verwaltung , keinen
militärischen Staat im Staate ,
keine millionenstarke , soldatisch geschulte
und aufgezogene faschistische Bewe¬

gung , die den verarmten Mittelstand und
das demoralisierte Lumpenproletariat auf¬

fängt und vereinigt . Fredlich gibt es auch in
Frankreich eine erzreaktionäre Groß¬
industrie — die lothringischen Eisen -

magnaten ähneln in jeder Hinsicht ihren Kol¬

legen an der Ruhr und die Macht des Fi¬

nanzkapitals , das übrigens mit der

Großindustrie vielfach identisch ist , ist so¬

gar noch größer als sie jemals in Deutsch¬

land war , denn die Großbanken beherrschen

die Presse , von wenigen Ausnahmen ab¬

gesehen , und hinter der Maske der partei¬

politischen Neutralität ist doch im Ernst¬

falle bei fast allen großen Blättern reaktio¬

när - kapitalistischer Haß gegen die Arbeiter¬

bewegung leicht zu erkennen . Was die Wehr¬

macht betrifft , so ist eine militär - fasohistl -

sche Tendenz im Offizierskorps , vor allem

In der Fliegertruppe und in der Marine , un¬

verkennbar ; aber in einem Lande der allge¬
meinen Wehrpflicht und�mit demokratischen
Traditionen würde sich die Wehrmacht nicht
so leicht mißbrauchen lassen wie unter Pa -

pen am 20 . Juli 1932 . Noch ist übrigens ein

starker Prozentsatz des Offizierskorps ent¬

schieden demokratisch und auch die sehr er¬
hebliche Zahl der Berufsunteroffiziere dürfte

größtenteils mehr mit dem Volke verbunden
sein als mit den faschistischen Oberschichten .

Was endlich die eigentliche faschisti¬

sche Bewegung anlangt , so soll sie ge¬
wiß nicht in ihrer Zahl und Aktivität unter¬
schätzt werden . Noch ist sie allerdings in meh¬

reren rivalisierenden Organisationen zersplit¬
tert — Feuerkreuze , Patriotische Jugend , Roya -
Usten , — die sich zwar am 6. Februar 1933

instinktiv auf der Straße zusammengefunden
haben , die aber einstweilen für die bewußte

koordinierte Vorbereitung eines Staatsstrei¬

ches kaum in Frage kommen .

Dieser ausführliche , wenn auch bei wei¬

tem nicht erschöpfende , vielmehr notwendi¬

gerweise oberflächliche Vergleich zwischen

dem Frankreich von heute und dem Deutsch¬

land der Brüning - Periode war unerläßlich ,
um die Frage zu untersuchen , die die ganze
Welt bewegt ; ob Frankreich als Bollwerk der

Demokratie bedroht ist . Wenn wir nun trotz

mancher bedenklichen Aehnlichkedten zu einer

optimistischen Schlußfolgerung ge¬

langen , so doch nur weil ein gewaltiger Un¬

terschied seit einigen Monaten zu verzeich¬

nen ist .

Auf die Bedeutung der proletari¬
schen Einheitsfront in Frankreich

ist an dieser Stelle schon mehrfach hingewie¬
sen worden . Insbesondere wurde bereits hier

hervorgehoben , daß die kommunisti¬

schen Führer , offenbar auf ausdrückli¬

chen Befehls Moskaus , die Verteidigung der

demokratischen Freiheiten als Kampflosung

gegen den Faschismm proklamiert haben .

Die Frage , inwieweit dieser anbefohlene

Frontwechsel von hohen Charaktereigen¬
schaften zeugt , ist nebensächlich . Entschei¬

dend ist , daß die Massen diese Parole mit

Begeisterung aufgenommen haben und auch

aufrichtig befolgen . Das erscheint uns

wichtiger als die rhetorischen Verrenkungen

Dimitroffs , det a/uf dem Komintern -

Kongreß abwechselnd die Einheitsfront In

Frankreich verherrlicht und die Sozialistische

Internationale beschimpft . Es wird weder sei¬

nem Prestige , noch seinem Talent gelingen ,
die Tatsache aus der Welt zu schaffen , daß

die Sowjetregienung In reichlich später Er¬

kenntnis der wahnwitzigen Selbstmordpoli -
Uk der Komintern seit fünfzehn Jahren die

ideologische Liquidierung dieser Poli¬

tik , zunächst in Frankreich , angeordnet hat .

( Die organisatorische Liquidierung
dürfte einstweilen vorerst auf die Rote Ge¬

werkschaftsinternationale beschränkt blei¬

ben , deren französische Sektion demnächst

der nationalen Genverksohaftseinigung zum

Opfer fallen dürfte . )

Aber die proletarische Einheitsfront hat

erst neuerdings ihre volle Bedeutung und

Schlagkraft erhalten , seitdem sie auf die ge¬
samten demokratischen Kräfte des französi¬

schen Volkes , einschließlich der Sozialradi¬

kalen , ausgedehnt worden ist . Diese Er¬

weiterung , die Bildung der sogenannten
» Volksfront « , ist in erster Linie den

Kommunisten zu verdanken , die mit stärke¬

rem Instinkt als manche führende Sozialisten

erkannt haben , daß die faschistische Gefahr
ohne die städtischen und bäuerlichen Massen
der bürgerlichen Demokratie nicht wirksam

bekämpft werden kann . Auch hier ist ent¬

scheidend , daß die Massen dem kommunisti¬
schen Ruf zur Sammlung , der auch nicht vor
dem offenen Bekenntnis zur Koalitions¬

politik mit dem demokratischen Bürger¬
tum zurückschreckt , williger folgen als den

prinzipienfesten Beklemmungen grundsatz¬
treuer Marxisten . Käme es heute zu Wahlen ,
so würde der Erfolg der Linken durch¬

schlagend sein , aber die relativ weitaus größ¬
ten Gewinne hätten vermutlich nicht die

Sozialisten , sondern die Kommunisten zu ver¬
zeichnen . . .

Bis zu den allgemeinen Neuwahlen , die
normalerweise erst im April oder Mai 1936

stattfinden sollen , kann sich freilich noch
allerhand ereignen . E) ine Spaltung bei den

Sozial - Radikalen , von denen ein erheblicher

Teil in Wirklichkeit sozial - konservativ ist ,
ist nicht unwahrscheinlich . Aber das Bündnis

zwischen Sozialisten , Kommunisten und bür¬

gerlichen Linkagruppen dürfte dennoch der

antifaschistischen Volksfront eine klare

Mehrheit sichern . Wird diese Mehr¬

heit regierungsfähig sein ? Wird
sie das Erbe des Lavaischen Deflaüons -

experimentes überhaupt antreten wollen ?

Wird der besiegte reaktionäre Großkapitalis¬
mus eine Wahlniederlage nicht mit einer

Finanzpolitik beantworten , die nur
durch wirklich revolutionäre Gegenmaßnah¬
men zu überwinden wäre ? Wird nicht gar
der Faschismus die Entscheidungs¬
schlacht provozieren , sei es v o r einer ge¬
fürchteten , sei es nach einer vollzogenen

Wahlniederlage ? Das sind lauter Fragen , die

im gegenwärtigen Zustand der allgemeinen

Gärung niemand zu beantworten vermag .
Aber sie müssen schon jetzt gestellt werden .

Käme es zu dieser Entscheidungsschlacht ,
dann wäre in Frankreich , wie in allen Län¬

dern , das Hauptproblem , wer die Staats -

und Militärmacht in Händen hat . Die

Bildung der proletarischen Einheitsfront Ist

gewiß ein ungeheuerer Vorteil für die franzö¬

sische Arbeiterklasse , verglichen mit den

trost - und hoffnungslosen Zuständen in

Deutschland 1930 — 1932 , als wir »Sozial¬

faschisten « noch immer » der Hauptfeind «

waren , gegen den man sogar den » roten

Volksentscheid « an der Seite von Hitler und

Hugenberg durchführte . Aber erst die E r -

Weiterung der Einheitafront , erst die Bil¬

dung der Volksfront mit dem demokra¬

tischen Bürgertum bietet eine starke Garan¬

tie dafür , daß die Maschi nengewehre und

Tanks der Staats - und Militärmacht im Ernst¬

fälle nicht dem Faschismus , sondern der so¬

zialen Demokratie zur Verfügung stehen

werden .

nung zu kennen und auf sie ein¬
wirken zu können . . . Daß eine
dauernde Beobachtung auch in

Richtung der Stimmung und Ge¬

sinnung erforderlich ist , ist ja
allen hierfür in Frage kommen¬
den Stellen genügend bekannt . «

Der Unternehmer , der anscheinend selbst

ein Nationalsozialiet ist und für seine Be¬

richterstattung das Lob des Gauverwalters

der Arbeitsfront erhält , bestätigt damit , daß

also in allen Betrieben nur eine Minderheit

der Belegschaften die nationalsozialiatische

Gesinnung angenommen bat . Er macht dabei

che ausdrückliche Feststellung , daß es in

seinem Betrieb » wie überall « sei .

Es ist nicht nur in den Betrieben » nur

eine Minderzahl « , die das System bejaht ! Das

System ist längst die Diktatur einer

Minderheit !

Ihr naiürlidies Gefühl

Otto Flake in der » Frankfurter Zeitung « :

» Ich hatte nicht auf die Landstraße acht

gegeben , sondern gelesen . Als Ich heraus¬
blickte war ich verwirrt : Was für eine
Ebene , groß und geräumig wie
ein Schlachtfeld . . . Die Gedanken¬

verbindung , die beim Hinabblick auf eine
weite blauende Ebene an Schlachtgelände
denken läßt , entspringt keiner besonderen

kriegslüsternen Gesinnung , sie entspringt
instinktiv dem natürlichen Ge¬
fühl . . . «

Schlachtfelderinstinkte sind das natürlich¬

ste Gefühl der Hitlerdeutschen .

Prozent auf 24 Millionen vollzogen . Der

Durchschnittsumsatz des einzelnen Mitgliedes

betrug nur noch 218 Mark jährlich gegenüber
680 Mark im Jahre 1929 .

Trotz einschneidender Abbaumaßnahmen

schließt das Jahr 1934 mit dem großen
Verlust von 1,255 . 908 Mark ab . » Nicht zu¬

letzt ist dieses ungünstige Ergebnis aber auch

mit darauf zurückzuführen , daß viele Mit¬

glieder der Genossenschaft gerade in der

schwersten Zeit den Rücken kehrten « , so

stöhnt der Geschäftsbericht . Die Ausschüt¬

tung einer zweiprozentlgen Rückvergütung
auf die Umsätze der Mitglieder ist nur mög¬
lich , weil der Reichsbund der deutschen Ver¬

brauchergenossenschaften ( GEX5 ) der » Pro¬

duktion « einen Zuschuß von 400 . 000 Mark zur

Verfügung gestellt hat . Die ausscheidenden

Mitglieder aber erhalten nur die Hälfte der

Rückvergütung , um sie » zu dem durch ihren

Austritt entstandenen Schaden mit heranzu¬

ziehen « .

Im allgemeinen ist der gedruckt vorlie¬

gende Geschäftsbericht wortkarg und

zurückhaltend . Er muß fast auf allen

Gebieten von Schwierigkeiten und Rückgang

berichten . Interessant ist die folgende wirt -

schaftspolitlsche Bemerkung :

» Unsere Mitglieder waren im steigen¬
den Maße gezwungen , zu den billigsten
Konsumartikeln Uberzugehen . . . Das
trifft besonders auf Margarine zu . Wir
mußten die uns zugeteilte Margarine In hö¬
heren Preislagen wiederholt zum Preise für

bülige Konsumware abgeben , da unsere
Mitgliedschaft nicht in der

Lage war , die teure Tafelware
aufzunehmen . «

Wenn man berücksichtigt , daß die Mitglie¬
der der Konaumgenoseensc haften von jeher zu

den besser gestellten Käufern aus der Arbei¬

ter - und Angestelltenschaft gehören , so

spricht die Tatsache , daß selbst diese Schich¬

ten nicht einmal die von der Hitlerregierung

verteuerte Margarine kaufen können . Bände .

„ Nur eine Minderzahl "

In Nummer 32 der Deutschen Metallarbei¬

ter - Zeitung wird der Bericht eines Maschinen -

industriellen im Rheinland an die Deutsche

Arbeitsfront in Düsseldorf wiedergegeben . In

dem Bericht befindet sich auch eine Stelle ,

de sich mit dem Verhalten der Belegschaft

des mehr als 2000 Arbeiter beschäftigenden

Unternehmens befaßt . Der Unternehmer

schreibt darin :

» Wenn ich zum Schluß ein Wort über
die stimmungsgemäße Verfassung der Ge¬

folgschaft unseres Werkes anfüge , so ist zu

sagen , daß es wie Uberall , so auch
in meinem Betrieb , Immer eine
Minderzahl sein wird , die dafür sorgt ,
daß nicht Gleichgültigkeit und Vergeßlich¬
keit sich allzu breit machen , und daß klei¬
ner Aerger und Reibungen des Tages nicht
zu wichtig genommen werden . Für beson¬
ders wichtig halte ich In dieser Beziehung
die Aufgaben der Blockwalter im Betriebe ,
die sorgfältig ausgewählt werden müssen ,
da sie als vorgeschobene Posten am ersten
In der Lage sind , mit den etwa 20 bis 25
von ihnen betreuten Gefolgschaftsmltglie -
dem Fühlung zu halten . . . ihre Gesin -



Donzli in polnischer Umklammerung
Die Kapitulation der Nationalsozialisten

Der Konflikt , den der nationalsoziali¬

stische Leichtsinn zwischen Danzig und Po¬

len heraufbeschworen hatte , endet mit der

völligen Niederlage der natio¬

nalsozialistischen Danziger

Regierung . Polen hat , um den Folgen
einer weiteren Entwertung des Danziger
Guldens zu entgehen , die Erhebung
derZölle in Zloty gefordert . Auf die

Weigerung des Danziger Senats hin hatte

Polen die Einfuhr fast völlig über seinen

Hafen Gdingen geleitet und den Hafen von

Danzig dadurch zum großen Teil stillge¬

legt . Jetzt machten die Danziger Natio¬

nalsozialisten ihre große Geste : für Le¬

bensmittel und andere wichtige Waren

wurde Zollfreiheit bei der Einfuhr nach

Danzig angeordnet . Praktisch bedeutete

das im wesentlichen den Zollanschluß

an Deutschland , also die Eingliede¬

rung in das deutsche Wirtschaftsgebiet .
Laut rühmten sie sich der nationalen Tat .

Aber die Freude sollte nicht lange währen .

Die Proklamierung der Zollfreiheit war

eine Durchbrechung der vertragsmäßig ga¬
rantierten Zollunion mit Polen . Dazu kam

noch , daß die von Deutschland gelieferten
Lebensmittel mehr als doppelt so teuer

waren als die bisher aus Polen bezogenen ,
ein Umstand , der die Lage der durch Gul¬

denabwertung und daraus entstandene

Teuerung ohnedies akut verarmten Massen

völlig unerträglich gestalten mußte . Ent¬

scheidend war aber , daß Polen ankündigte ,
die Vertragsverletzung mit der Sper¬

rung seiner Grenzen gegen die

Einfuhr aus Danzig zu beantwor¬

ten , eine Maßregel , die nach der bereits

vollzogenen Stillegung des Hafens auch

noch die Stillegung des restlichen Wirt¬

schaftslebens Danzigs bedeutet hätte . Dazu

drohten aber die Bundesgenossen Hitlers

auch politische , ja unter Umständen mili¬

tärische Maßnahmen an , falls die Danzi¬

ger Nationalsozialisten ihren Vertagsbruch

nicht sofort rückgängig machten .

Was sollten die Nationalsozialisten

tun ? In dem deutsch - polnischen Bündnis

ist Hitler der Gefangene Po¬

le n s . Den Danziger Senat auf den Völ¬

kerbund zn verweisen , war von vornher¬

ein aussichtslos , da ja der Vertragsbruch

Danzigs offen zutage lag und die Anru¬

fung des Völkerbundes zugleich eine

Brüskierung Polens gewesen wäre . So

blieb den Nationalsozialisten in Berlin

und Danzig nichts übrig , als die bedin¬

gungslose Unterwerfung un¬

ter die polnischen Forderungen .
Der Senat zieht das Dekret über die

zollfreie Einfuhr zurück . Der WirL

Schaftsanschluß an Deutschland wird ,

nachdem er einige Tage gedauert hat ,

wieder beseitigt , Danzig wird von neuem

polnisches Zollgebiet .

Noch bedeutungsvoller und folgenrei¬

cher ist aber die zweite Maßnahme . Dan¬

zig verpflichtet sich , die Zölle nicht

mehr in Gulden , sondern in

Zloty zu erheben . Polen hat

seinen Willen restlos durchgesetzt und

kann jetzt seine Gegenmaßnahmen — die

Ablenkung der eingeführten Waren über

Gdingen und die Sperrung seiner Grenze

gegen Danzig — aufheben . Um den Na¬

tionalsozialisten eine gewisse Verhüllung

ihrer schweren Niederlage zu erleichtern ,

sichert Polen zu , keine neuen Repressalien

gegen die Danziger Devisenordnung zu er¬

greifen , die es ja praktisch ohnehin völlig

wirkungslos gemacht hat , und das Hafen¬

abkommen von 1933 , durch das Danzig

eine Mindestumschlagmenge von 4,5 Mil¬

lionen Tonnen garantiert wurde , auch wei¬

terhin einzuhalten .

Den neuen und entscheidenden Punkt

dieser Neuregelung bildet die Verpflich¬

tung Danzigs , die Zölle in der polnischen

Währung zu erheben . Damit wird der Gul¬

den zu einer bedeutungslosen Bin¬

nenwährung , während der Zloty im

internationalen Bereich auch für Danzig

von nun an die allein ausschlaggebende

Währung bedeutet . Die polnische Regie¬

rung hat einen doppelten Zweck erreicht ;

die polnische Wirtschaft ist nicht nur ge¬

gen alle Folgen einer weiteren Entwertung

des Guldens gesichert , sondern sie hat

auch den Gulden in eine enge Abhängig¬

keit von Zloty gebracht . Der Gulden wird

in Zukunft nur in dem beschränkten Ge¬

biet von Danzig Umlaufsmöglichkeit be¬

sitzen und es ist zudem sehr unwahrschein¬

lich , daß bei den trostlosen Finanzverhält -

nissen , die die

stische Wirtschaft herbeigeführt hat , der
Guldenkurs wird aufrecht erhalten werden
können . Doch auch für diesen Fall hat
sich Polen gesichert , denn wenn nach völ¬

liger Aufhebung der Danziger Devisen¬

gesetze die Zollgebühren wieder in Gulden
erhoben werden dürfen , dann wird der

Umrechnungskurs von Tag zu

Tag festgelegt , wobei natürlich der
Kurs des Zloty maßgebend bleibt . Ueber -
dies hat Danzig sich noch verpflichten

müssen , Verhandlungen zwischen seiner

und der polnischen Notenbank zuzustim¬

men ,
und es ist kein Zweifel , daß Polen alles

daran setzen wird , Danzig endgültig —

wenn nicht formell , so doch tatsächlich
— die polnische Währung aufzuoktroy¬
ieren .

Nach der jetzt erfolgten Kapitulation
sind seine ökonomischen Druckmittel stark

genug geworden , um dieses Ziel durchzu¬

setzen . Damit hätte aber Polen seinen

wirtschaftlichen Einfluß in Danzig außer¬

ordentlich verstärkt und so auch seine po¬
litische Herrschaft neu befestigt , während

Deutschland wirtschaftlich und politisch
zum Rückzug gezwungen ist .

So endet das Danziger Experiment
wirtschaftlich mit einer schreckli¬
chen Katastrophe . Tausende von Pensio¬
nären und Arbeitslosen werden mit mehr
oder minder offenem Zwang zum Verlas¬

sen der Stadt bewogen und ins Dritte

Reich abgeschoben . Dadurch wird ein be¬

trächtlicher Ausfall an Kaufkraft bewirkt ,
der für das kleine Gebiet von nicht gerin¬

ger Bedeutung ist . Die Lage der Arbei¬

ter und großer Teüe des Mittelstandes

wird infolge der sprunghaften Preisstei¬

gerungen immer verzweifelter . Dazu

kommt noch , daß der frivol heraufbe¬

schworene Konflikt mit Polen der Danzi¬

ger Wirtschaft dauernde schwere

Wunden geschlagen hat . Die Unsicher¬

heit über das weitere Schicksal des Gul¬

dens wirkt lähmend . Eine Reihe von Dan¬

ziger Firmen sieht sich gezwungen , ihre

Betriebe von Danzig wegzuverlegen oder

zumindest durchgreifende Umstellungen
und Einschränkungen vorzunehmen .

Nimmt man hinzu , daß Polen jetzt erst

recht alles daransetzen wird , um die Ent¬

wicklung von Gdingen auf Kosten

Danzigs zu fördern , dann kann man erst

ermessen , wie groß und unheilbar der

Schaden ist , den die Herrschaft der Na¬

tionalsozialisten angerichtet hat .

Aber diese wirtschaftliche Niederlage
wird durch die p o 1 i t i s c h e noch über¬

troffen . Um für seine phantastische

Außenpolitik Bundesgenossen zu gewinnen ,
hat Hitler jene » Verzichtpolitik « begon¬

nen , die durch Opferung der Deutschen

Südtirols Italien , durch Opferung Ostober¬

schlesiens und des polnischen Korridors

Polen vor seinen Wagen spannen sollte .

Dies ist aber Wunschtraum geblieben , wäh¬

rend die Verzichte real geworden sind .

Das deutsche Danzig ist von den National¬

sozialisten aus außenpolitischer Phanta -

stik gewaltsam in die polnische Umklam¬

merung hineingestoßen worden .

Dr . Richard Kern .

Fortsdi reifende Verarmung des Volkes

Verbrauchsruckgang !

Auch die offizielle Statistik kann trotz all

ihrer Schönfärbereien den Rückgang des Ver¬

brauchs nicht mehr verhehlen . Die Erhebun¬

gen über die Einzelhandelsumsätze zeigen ,
daß diese in der Zweimonatsperiode Mai/Juni
nur noch um 2 Prozent über dem Vorjahrs¬
niveau liegen , eine Steigerung , die dem amt¬

lichen Lebenshaltungsindex zufolge genau der

Preiserhöhung entsprechen würde . Eine men¬

genmäßige Steigerung , also ein wirkli¬

cher Mehrverbrauch ist daher nicht einge¬
treten . Dabei ist das amtliche Zahlenmate¬

rial für eine zutreffende Beurteilung der

wirklichen Entwicklung des Verbrauchs von
vornherein ziemlich wertlos . So wird der

Umsatz des Kraftfahrzeughandels und des

Landmaschinenhandels in diese Statistik ein¬

bezogen , obwohl Autos zu einem großen Teil

und landwirtschaftliche Maschinen sicher

nicht den Konsumgütern . zuzurechnen sind .
Andererseits fehlen Zahlen über den Umsatz

von Obst und Frischgemüsen , da

angeblich dafür die Unterlagen mangeln . Ge¬

rade die Preise für Frühgemüse und Obst ha¬

ben im Mai und Juni einen außergewöhnli¬
chen Hochstand erreicht , so daß gleichblei¬
bende oder selbst noch gestiegene Wertziffem

einen wesentlichen Rückgang in der Ver -

brauchsmenge bedeuten würden . Es wäre an
sich keine unlösbare Aufgabe , durch Aus¬

schaltung der Preisänderungen zu einer

brauchbaren Statistik des Mengenabsatzes zu

gelangen . Es ist natürlich Absicht , daß die

amtliche Statistik jeden Versuch dazu unter¬

läßt .

Aber selbst nach dieser amtlichen Stati¬

stik ergibt sich für das erste Halbjahr
19 3 5 nur eine 3prozentige Umsatzsteige¬

rung , von der die Herren selbst sagen , daß sie

jjgQ in der Hauptsache Ausdruck der par¬
tiellen Preiserhöhung , insbesondere

der Lebensmittel und Textilwaren sei . Gegen¬
über dem ersten Halbjahr 1933 , dem konjunk¬
turellen Tiefpunkt , soll sich eine Umsatzstei¬

gerung im Einzelhandel von 15 Prozent erge¬
ben haben , wovon 6 Prozent nach der amt¬

lichen Statistik auf Preissteigerungen zurück¬

zuführen seien . Gegenüber 1932 sei eine Er¬

höhung von nur 3 Prozent zu verzeichnen und

gegenüber dem ersten Halbjahr 1931 ergibt
sich noch immer ein Umsatzausfall von un¬

gefähr einem Sechstel . Dabei ist aber noch

zu berücksichtigen , daß die Waren - und Kauf¬

häuser sowie die Einheitspreisgeschäfte ge¬

genüber 1932 einen Umsatzverlust von 20 bis

30 Prozent aufzuweisen haben .

Zeigen somit die offiziellen Zahlen die

Stagnation des Verbrauchs im all¬

gemeinen und seinen Rückgang für

wichtige Kategorien an , beweisen sie

ohne weiteres , daß der Konsum noch lange
nicht auch nur den Stand des Krisenjahres
1931 wieder erreicht hat , so geben diese

Durchschnittszahlen , wie gesagt , bei weitem

kein Bild der wirklichen Ent¬

wicklung , denn die amtliche Preisstatistik

ist zur offenkundigen Fälschung gewor¬
den . Auf wichtigsten Gebieten sind sprung¬
haft Steigerungen zu verzeichnen , die in der

amtlichen Statistik nur ganz abgeschwächt
zum Ausdruck kommen . Fleisch allein z. B.

ist in den letzten Wochen um 10 Prozent

teurer geworden , nachdem bereits die amt¬

lichen Indexziffern für den Juni eine durch¬

heillose nationalsoziali - schnittliche Preiserhöhung um 6,5 gegenüber

dem Vorjahre angeben und für Schweine¬

fleisch sogar um 9,4 Prozent . Dabei hat die

Marktregelung durch den famosen Reichs¬

nährstand des Herrn Darrä schon dazu ge¬
führt , daß zeitweise frisches Fleisch über¬

haupt nicht zu haben ist und den Konsumen¬

ten statt dessen Konserven aufgedrängt wer¬
den . In Wirklichkeit darf man die Steige

rung der Preise für Mitte 1935 gegen den

Anfang von 1933 bei den Agrarprodukten auf

mindestens 25 bis 28 Prozent annehmen , bei

Industriestoffen auf 8 bis 10 Prozent , wäh¬

rend die Lebenshaltungskosten seit Beginn
des nationalsozialistischen Regimes um etwa

20 Prozent gestiegen sind .

Vergleicht man diese der Wirklichkeit

viel mehr entsprechenden Angaben mit den

Ziffern der Einzelhandelsumsätze , dann ge¬
langt man zu dem Ergebnis , daß trotz ver¬
mehrter Einstellungen in den Arbeitsprozeß
trotz verlängerter Arbeitszeit , ein sehr we¬
sentlicher Rückgang des Ver¬

brauchs stattgefunden hat , der nur zu

erklären ist durch die sehr starke A b

nähme des durchschnittlichen

Arbeitseinkommens und die fort¬

schreitende Verringerung der Kauf¬

kraft des Geldes .

Dieses Resultat wird auch bestätigt durch

die offizielle Produktionsstatistik .

Danach hat die Erzeugung von Produktions¬

mitteln — in Wirklichkeit hauptsächlich die

Erzeugung der Rüstungsindustrie — fast das

Niveau von 1928 erreicht und steht 30 Pro¬

zent über dem Vorjahrsniveau . Die Produk¬

tion der Verbrauchegüter dagegen ist noch

um 15 Prozent hinter dem Stand von 1928

zurück und steht , was besonders bezeichnend

ist , um 5 Prozent unter dem Niveau des Vor¬

jahres . Auch hier zeigt die offizielle Stati¬

stik somit das fortschreitende Sin¬

ken der Lebenshaltung der brei¬

ten Massen seit Beginn der nationalsozia¬

listischen Diktatur . R. K.

Ein Zwedksdiwindel

der Reidisstatistfk

Das System bereitet eine neue Offensive

gegen den Stand der Löhne und Gehälter vor ,
die den Zweck hat , der Industrie ohne Beein¬

trächtigung ihrer Profite ein Exportdumping
zu ermöglichen . Zu diesem Zwecke wird in

der jüngsten Publikation des Stati¬

stischen Reichsamtes eine Behaup¬

tung aufgestellt , die geeignet ist , Ueber -

raschung hervorzurufen . Bisher konnte nicht

bestritten werden , daß die Zahl der Beschäf¬

tigten stärker zunimmt als das amtlich ge¬
schätzte Arbeltseinkommen , daß also bei

steigendem Gesamteinkommen der Durch -

schnittsverdienst des Einzelnen sinkt . Jetzt

wird behauptet , daß siöh seit Frühjahr 1934

das Verhältnis von Zunahme der Beschäftig¬
ten und Arbeitseinkommen umgekehrt habe ,

also der D u r c h s c h ni 1 1 s v e rdi e n s t

nicht kleiner , sondern größer ge -
wo r d e n sei . Seit Frühjahr 1934 sei die

Summe der Arbeiter - und Angestelltenein¬
kommen um 16,9 Prozent , die Anzahl der

Beschäftigten nur um 5,2 Prozent gestiegen .
Seltsam fürwahr ! Noch bis Ende 1934 ver¬

hielt es sich , wie man bisher annehmen mußte .

In der Zeit von Ende Dezember 1933 bis Ende

Dezember 1934 hatte zugenommen die Zahl

der Beschäftigten nach der Krankenkassen -

statistik von 13,3 auf 14,8 Millionen , also

um 15 Prozent , das Arbeitseinkommen von

6,7 auf 7,3 Milliarden , also um nur 10 Prozent .

In den drei Monaten von Januar bis März

1935 soll sich nun alles , alles gewendet ha¬

ben ? Zuzugeben ist , daß die Unternehmer

vielfach gezwungen waren , den Mangel an

Facharbeitern in den Rüstungsbetrieben durch

Bewilligung höherer Löhne abzuhelfen . Die

so bevorzugten Facharbeiter stellen aber ' nur

eine verhältnismäßig sehr dünne Schicht

unter den Arbeitern und Angestellten dar ,

die Gesamtsumme der Arbeits¬

einkommen kann also von ihnen in so

kurzer Zeit und so entscheidend nicht beein¬

flußt worden sein . Das geht aus den amtlichen

Veröffentlichungen der Reichsstatistik selbst

deutlich hervor . In einer Sondernummer von

» W irtschaft und Statistik « , Jahr¬

gang 1935 , die » Beschäftigung , Arbeltszeit

und Arbeitseihkommen in der deutschen In¬

dustrie « behandelt , wird festgestellt , daß an
der im Jahre 1934 verAiehtin Lohnsumme am
meisten die T e x t i Ii n ' d u ' s t r f e und " (fie

Bauindustrie beteiligt waren , beide

mit je 11 Prozent , zusammen also mit nahe¬

zu einem Viertel . Von den Textilarbeitern wird

gesagt , daß ihr Durchschnittseinkommen im

Herbat 1934 n i e d r i g er war als im Vor¬

jahre . » Wirtschaft und Statistik «, 2. Juni¬

heft . enthält eine Untersuchung über die

Löhne der Maurer im Baugewerbe . Danach

ist der Stundenverdienst für die Maurer in

den Großstädten im September 1934 um 4,3

Prozent niedriger als im August 1932 ,
dieser Rückgang entspräche etwa der In der

gleichen Zeit eingetretenen Verminderung
der tariflichen Stundenlöhnen . Also für diese

beiden Kategorien mit dem größten Anteil am

Gesamtarbeitseinkommen ist keine Erhöhung ,
sondern eine Senkung der Arbeits¬

verdienste erfolgt . Soviel ist sicher , daß

eine Aenderung nach oben in den ersten drei

Monaten dieses Jahres nicht vorgenommen
worden ist . Entscheidend ist aber nicht die

Höhe der Geldlöhne , sondern der Real¬

löhne . Wie es damit steht , dafür kann das

Statistische Reichsamt selber als Zeuge an¬

gerufen werden . Eis kommt in seiner Lohn¬

untersuchung zu folgendem Schlußergebnis :

» Das Realeinkommen der jeweils be¬
schäftigten Industriearbeiter hat sich im
Durchschnitt somit in allen Wirtschafts -
gruppen , mit Ausnahme des Baugewerbe «
gegenüber 1932 leicht erhöht . Mit der Stel¬
gerung der Lebenshaltungskosten um die
Mitte de « Jahres 1934 hat sich freilich das
Realeinkommen des Industriearbeiters wei¬
ter verringert . Immerhin bleibt es über dem
Stand von 1932 . «

Immerhin ! Bis 1934 wog die Erhöhung die

Steigerung über das Elends jähr 1932 hinaus

schon weniger als »leicht «, wenn man die

Bauarbeiter nicht vergißt , ist kaum noch ein

Unterschied festzustellen . Berücksichtigt man
aber das Fortschreiten der Teu -

rung von Mitte 1934 bis Mitte 1935 , so

kommt man zu dem Schluß , daß in 2 % Jah¬

ren Drittes Reich sdch die Lebenshaltung der

Massen verschlechtert und nicht

verbessert hat . Die amtliche Schätzung
des Arbeitseinkommens ist also ein Zweck¬

schwindel . Sein Sinn ist die Vorbereitung
des Verelendungsprogramms , das Schacht im
» Deutschen Volkswirt « jüngst hat verkünden
lassen . Die » Beeinträchtigung des normalen
Konsums zugunsten vordringlicher Zwecke «
ist aber kein neues Programm , sondern nur
die Verschärfung des alten .

G. a. Frey .
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Die BeäaduM den htmaihn
Eine kostbare Informationsquelle

Der große italienische Emigrant
und Historiker veröffentlicht im » Jour¬
nal des Nations « den folgenden Auf¬
satz :

Vor einiger Zeit habe ich in Paris einen

der zahlreichen russischen Emigranten ge¬

troffen , die nach Frankreich geflüchtet

sind : einen alten General , der einen be¬

rühmten Namen trägt . Ich habe ihn ge¬

fragt , was er von der bolschewistischen

Armee hielte . Er hat auf meine Frage eine

lange Antwort gegeben .
Unter den Auskünften , die er mir ge¬

geben hat , waren einige , die mir von ge¬

wisser Wichtigkeit schienen . Einige Tage

später war ich mit einem französischen

Diplomaten zusammen , der Rußland sehr

gut kennt , da er dort lange gelebt hat .

Ich habe ihm erklärt , was mir der russi¬

sche General gesagt hatte . Er war damit

nicht sehr zufrieden ; er hat sich lebhaft

gegen diese Aussagen gewandt und endlich

hat er mir gesagt :
» DasisteinEmigrant . Erver¬

steht nichts vom heutigen Ruß¬

land . «

» Und glauben Sie . daß Fran¬

zosen , Engländer oder Deut¬

sche , das heutige Rußland bes¬

ser verstehen können ? « , habe ich

ihn darauf gefragt .
Es ist eine landläufige Meinung , daß

die Emigranten eines Landes , das sich in

das revolutionäre Abenteuer einer Regie¬

rung der Usurpation und der Mystifi¬

kation gestürzt hat , nichts mehr von ihrem

Lande verstehen , seitdem sie es verlassen

haben . Aber diese Meinung ist meiner An¬

sicht nach vollkommen falsch . Ganz im

Gegenteil sind es die Länder

oiit legitimen Regierungen , die

nichts von dem verstehen , was

slchin den revolutionären Län¬

dern abspielt Aus Trägheit oder aus

Egoismus stellen sie sich diese Länder

mehr oder weniger nach ihrem eigenen

Bilde vor , sie schreiben ihnen großzügig

die Eigenschaften der Beharrung und der

relativen Weisheit zu , die sie selbst be¬

sitzen , und sie weigern sich , den Emigran¬

ten Glauben zu schenken , die als ein¬

zige von Grund auf die verbor¬

gensten Schwächen der revolu¬

tionären Systeme kennen . Die

Emigranten sind nicht unfehlbar , auch sie

täuschen sich — aber viel mehr in ihren

Voraussichten als über die Tatsachen . Sie

haben recht , wenn sie ankündigen , daß das

Regime , unter dem sie leiden , in einer un¬

vermeidlichen Katastrophe enden wird ;

aber sie sind oft geneigt , sei es aus Inter¬

esse , sei es aus ihren Wünschen heraus ,

das Ende näher zu sehen als es ist Die

Katastrophe , so unvermeidlich sie ist , kann

auf sich warten lassen über die Prophe¬

zeiung der Feinde des Regimes hinaus .

Alle diese einander widersprechenden
Illusionen haben mit Napoleon begonnen .

In den Studien , die ich für meine Vorle¬

sungen über das Empire getrieben habe ,

habe ich immer großes Gewicht auf die

Ansichten der Emigranten gelegt Sie sa¬

hen oft die Schwächen des kaiserlichen Re¬

gimes viel besser als die Diplomaten und

die Staatsmänner von Europa . Bei ihnen

war die Illusion viel weniger stark als an

den Höfen von Wien , St Petersburg oder

Berlin , die immer geneigt waren , zu glau¬

ben , daß das napoleonische Regime end¬

gültig wäre und daß es sich normalisieren

würde , indem es in einigen Monaten oder

Jahren eine Monarchie werden würde , in

allem ähnlich den seit Jahrhunderten in

Europa existierenden Monarchien .

Die Illusion hat während des Krieges

wieder begonnen . Nehmen wir einen Fall ,

den ich genau kenne ; den Italiens . In

jedem Augenblick finde ich Franzosen oder

Engländer — Journalisten , Professoren ,

Geschäftsleute , Politiker , Diplomaten

die mir über Italien Vorträge halten . Sie

sind fast alle so überzeugt , daß sie gut

Unterrichtet sind , daß ihnen der Gedanke

uicht einmal in den Kopf kommt , mit einer

Person zu sprechen , die in der Lage wäre ,

ihre Aussagen zu kontrollieren . Die mei¬

sten von ihnen verstehen nichts von der

Lage Italiens , weder von den Ursachen , die

sie hervorgebracht haben , noch von den

Entwicklungen , die dann folgten , und sie

urteilen mit unglaublicher Selbstgerechtig¬
keit . Selbstgerechtigkeit und

Unwissenheit : das ist die Hai¬

tun g d e r f rei e n L än d e r gegen¬
über den Ländern , die sich im

revolutionären Zustand befin¬

den .

Man schafft Romane , die gewissen Lei¬

denschaften schmeicheln oder gewissen In¬

teressen dienen ; man findet Journalisten ,

Historiker , Soziologen , Gelehrte , die es sich

zur Aufgabe machen , diese Romane in der

Oeffentlichkeit zu verbreiten . Man schafft

gleichermaßen Meinungsströmungen , die

schließlich auf die allgemeine Lage in

Europa einwirken , und die in der Wirklich¬

keit keinerlei Grundlage besitzen . Am Ende

werden alle diese Illusionen und diese Irr¬

tümer eines Tages an der Wirklichkeit

eines unerwarteten Ereignisses zerschellen .

Auf diese Weise kann man die abessini -

sche Ueberraschung erklären . Zehn Jahre

lang habe ich wiederholt , daß ein Regime ,
gleich dem , das Italien beherrscht , in

einem Kriege enden muß ; daß

diese Voraussage eine Gewißheit sei , daß
der Augenblick und die Richtung des Aben¬

teuers — Europa , Asien , Afrika ? — die

einzigen Ungewißheiten seien . Diese Idee
hat lange Zeit als der Traum eines Emi¬

granten gegolten . Dennoch gab es für einen

wohlinformierten Beobachter , der die wah¬
ren Kräfte kennt , die die Staatsstreiche
von 1922 und 1925 vorbereitet und durch¬

geführt haben , der in der Geschichte der

beiden Bonapartes die Psychologie einer

Staatsstreichregierung studiert hat , keine

leichtere und sicherere Prophezeiung . Die

Psychologie einer Staats¬

streich r e gi e r u n g ist immer die

gleiche . Und sie führt überall

zu den gleichen Ergebnissen .
Nur die Emigranten kennen die Schwä¬

chen der revolutionären Systeme , selbst

wenn ihre Prophezeiungen mitunter durch

Ungeduld sündigen . Deshalb mißtraue ich

den vielen Büchern über Rußland oder

über Deutschland , die von Franzosen , Eng¬
ländern oder Amerikanern geschrieben

sind , von Schriftsteilem , die zu Ländern

mit legitimen Regierungen gehören . Es

fällt ihnen sehr schwer , den wahren Wert
und die Bedeutung der Tatsachen zu ver¬

stehen , die sie erzählen , ihre tiefen Ur¬

sachen , ihre Wirkung und ihre Tragweite
für die Zukunft . Die Schwierigkeit wird
für die meisten Schriftsteller und Beobach¬
ter erhöht durch einen geheimen
Widerwillen , die Wahrheit zu

sehen , der einer moralischen Schwäche

entspringt . Angesichts einer großen Ge¬
fahr zieht der Mensch im allgemeinen es
vor , die Augen zu schließen . Die Tatsache ,
daß von fünf europäischen Großmächten
drei keine legitime Regierung mehr haben ,
ist eine schreckliche Gefahr und die Ur¬
sache zahlloser Schwierigkeiten für ganz
Europa . Aber die Länder mit legitimen Re¬
gierungen ziehen es vor , diese Gefahr und
diese Schwierigkeiten nicht zu sehen , in der
Illusion , daß die Gefahr sich von selbst

verflüchtigen könnte , und daß die Schwie¬

rigkeiten nach und nach in Ordnung kom¬

men würden , ohne daß sie selbst sich an¬

zustrengen brauchten .

Ich dagegen benutze die Gelegenheit ,

wenn ich einen russischen oder deutschen

Emigranten treffe , um mich zu erkundi¬

gen . Aus dem Studium der Geschichte und

aus meiner eigenen persönlichen Erfahrung
weiß ich , welche kostbare Infor¬

mationsquelle im allgemeinen
ein Emigrant ist , wenn er intelligent

ist und wenn er unter dem vorhergehen¬

den Regime eine Rolle in Politik oder Ver¬

waltung gespielt hat . Man muß das , was

die Emigranten erzählen , einer gewissen¬
haften Kritik unterwerfen , denn die Lei¬

denschaft ist stark und kann ihre Ge¬

schichte mehr oder weniger verändern .

Aber die Leidenschaft steht als verän¬

dernde Kraft hinter allen Informations¬

quellen . Wenn die Geschichte alle Quel¬
len ablehnen wollte , die durch die Leiden¬

schaft gestört sind , würde sie überhaupt
keine haben . Die Emigranten sind davon

nicht ausgenommen , aber sie haben wenig¬
stens den Vorteil des Wissens .

Es ist mir noch niemals vorgekommen ,
daß der Gesandte einer legitimen Macht

bei einer illegitimen Macht mich nach

meiner Meinung gefragt hätte . Es ist we¬

nig wahrscheinlich , daß sich dies jemals

ereignen wird . Aber wenn das Unmög¬
liche Wirklichkeit werden sollte , so würde

ich zu diesem außergewöhnlichen Diplo¬
maten sagen :

» Sie gehen in ein Land , in dem Ihre

Aufgabe sehr schwierig sein wird . Sie

werden dort durch ein System der offi¬

ziellen und sowohl miteinander kombinier¬

ten Lügen eingewickelt werden , daß Sie

eine Art von divinatorischer Kraft haben

müßten , um die Fragmente der Wahrheit

zu erfassen . Wenn Sie nicht eine außer¬

ordentliche Anstrengung machen , werden

Sie das Opfer dieser organisierten Täu¬

schung werden . Sie werden endlich auf¬

richtig daran glauben und Ihrer Regie¬

rung wahre Romane schicken als Aus¬

druck der Wahrheit , nach denen Ihre Re¬

gierung Ihre Politik regeln soll . Rechnen

Sie nicht für Ihre Unterrichtung auf die

latente Opposition im Lande . Sie existiert ,

sie ist stark , sie weiß sehr vieles . Aber

es wird Ihnen sehr schwer fallen , in Be¬

rührung mit ihr zu kommen . Die Polizei

ist wachsam und selbst wenn es Ihnen ge¬

lingen wird , die Verbindung aufzunehmen ,

würde es Ihnen dennoch sehr schwer fal¬

len , der Opposition die Zunge zu lösen .

Man ist dort sehr klug geworden , und ganz
besonders fremden Diplomaten gegenüber .
Es bleibt Ihnen eine Hilfe : die Emigran -

. ten . Diese wissen sehr vieles , und sie

reden . Lesen Sie aufmerksam , was sie

unter sich sagen . Wenn Sie ihre Reden

und ihre Schriften einer vernünftigen
Kritik unterziehen werden , so werden Sie

kostbare Informationen sammeln , und Sie

werden Ihre Regierung unterrichten kön¬

nen . Sie werden dann von Ueberraschun -

gen geschützt sein , und es wird Ihnen nicht

geschehen , daß Ihre Informationen und

Ihre Voraussagen von den Ereignissen

brutal dementiert werden . «

Sein Tribut
Die gleichgeschaltete Presse rühmt , daß

» Mein Kampf « von Hitler eine Auflage von
zwei Millionen erreicht habe . Es ist hinläng¬
lich bekannt , wie das gemacht worden ist :

allein aus Mitteln der Arbeitsfront ist ein

sehr erheblicher Teil dieser Auflage gekauft
worden . Der Bezug von » Mein Kampf « ist

für Behörden , Schulen , Organisationen zur

Zwangsauflage gemacht worden . Verdient

hat bei diesem erpresserischen Verlagsge¬
schäft der Verlag Franz Eher Nach f.

Inhaber des Verlags ist Hitler . Neben dem

Verlagagewinn gibt es noch den Anteil des

Autors . Er beträgt : rund eine Million

Mark .

Wenn man den Bezug befehlen kann , ist
es leicht , ein im finanziellen Sinn erfolg¬
reicher Autor zu sein .

Der Popularitäts ' Balkon
Hitler läßt sich einen Balkon an die Reichskanzlei bauen .

Kann er Ihn allein halten



Volks - oder

Beutegemelnsdiaft : ?
Zwei Stichproben aus dem Dritten Reich .

In der letzten Nummer der amtlich gespei¬
sten deutschen Jagd - und Jägerzeitung > W 1 1 d

und Hund « ( Nr . 31 ds . J . ) begegnet uns

die folgende erbauliche Mitteilung : :

» Vor kurzem erhielt die Gauleibung der
NSDAP des Gaues Süd - Hannover - Braun -
schweig ein Schreiben , in dem wieder ein¬
mal der vorbildliche Gedet der deutschen
Volksgemeinschaft zum Auadruok kam . In
diesem Schreiben bittet nämlich der Re¬
vierförster D. aus W. im Oberharz die Gau -
iedtung um Ueberweiaung eines bewährten
Kämpfers für eine vierzehntägige Erho¬
lungszeit . Diesem Gaste solle gleichzeitig
der Abschuß des einzigen dem Förster in
seinem Revier zustehenden Rothirsches
übertragen werden . Bs braucht wohl nicht
besondere betont zu werden , daß grade
dieses letztere Zugeständnis für einen
Förster und Jäger ein besonderes Opfer be¬
deutet , das in Deutschland bisher wohl ein¬
zig dastehen dürfte . Aber grade dieser
Opfergeist verdient als vorbildlich und
zur Nachahmung empfohlen ( ! )
hingestellt zu werden . Der Fall zeigt im
übrigen , daß im Oberharz nicht nur die be¬
währte deutsche Gastfreundschaft , sondern
auch der Geist der Volksgemeinschaft lebt ,
wie ihn der Nationalsozialismus sich
wünscht . «

Man darf getrost dem Schreiber dieser

Notiz , der wahrscheinlich der Herr » Gau¬

leiter « von Süd - Hannove r - Braunschwedg
selbst oder doch sein Sekretär , Adjutant ,
Stabschef oder wie man sonst das wohl jetzt
nennen mag , ist , versichern , daß es allgemein

ungeheuer verständlich erscheint , daß sich

der Nationalsozialismus solche » Fälle « noch

viel mehr wünscht . Der bewährteste Kämpe
ist ja sicher aus dem ganzen Gau der Herr

Gauleiter selbst . Oder etwa nicht ? Folglich

gehört der Rothirsch keinem anderem als

ihm , was nicht minder logisch und gerecht
ist . Der Herr Gauleiter hat zwar bereits ein

dickes Gehalt . Wahrscheinlich ist er auch noch

Reichstagsabgeordneter im schwierigen Ne¬

benberuf mit einigen 600 Mark oder Staats¬

ratsmitglied mit 1000 Mark Diäten monat -

lich ; fcusätzHch seines Gehaltes und seiner

Spesen . Aber auch den Rothirsch kriegt er

noch für naß , und die vierzehn Tage Gratia -

Pension im Försterhaus dazu . Das soll etwa

keine deutsche Volksgemeinschaft sein ! ? Bs

ist selbstverständlich , daß der » Fall « aus¬

drücklich zur Nachahmung in der Mit¬

teilung der Gaugeschäftsstelle empfohlen
wird ! Mit anderen Worten : Wer schenkt dem

armen Pg . Gauleiter nun noch ein Dutzend

wollene Unterhosen , ein Wochenendbaus und

einen Horch - Achtzylinder ? Postkarte an die

Gauleitung der NSDAP des Gaues Süd -

Hannover - Eraunschwedg genügt !
•

In Nr . 212 des » Völkischen Beobachters «

wird dreispaltig über einen » glänzenden
Verlauf der Münchener Fest¬

spiele « berichtet . Daß » Rosalind von

Schirach als Bisa « dabei in Funktion

getreten ist , wird durch einen besondere fetten

Untertitel unter der Hauptüberschrift ( siehe

oben ! ) hervorgehoben . Rosalind von Schi¬

rach — das ist freilich die Schwester des

Alfred Kerr ;

Die HotikoUu xds Uaffe )
Eh kann nicht schaden : die erzwungene

Gemeinheit eines gedrosselten Europateils

festzuhalten , druckschriftlich und im Bild .

Den Zustand einer zur Hälfte viehischen , zur

Hälfte bedauernswerten Menschen gruppe so¬

gar mit Lächeln zu belichten . Das Verzerren¬

de wiederum in der Verzerrung zu beschwö¬

ren — ( so daß wenigstens ein bißchen mo¬

ralischer Ausgleich entsteht ) .

n .

Gewiß , das alles vertreibt Hyänenge¬

schöpfe nicht aus Ihrem befestigten Stall .

Das versperrt nicht ihre feig und schlau be¬

tonierten Mordstraßen .

Doch etwas nicht zu tun , bloß weil es viel¬

leicht nicht nützt , ist nichtsnutzig in gewis¬
sen Fällen .

Vor Jahr und Tag schrieb ein damals blut¬

junger , sonst viel zu weicher Schriftsteller ,
der seitdem verscholl , namens Georg Hirech -

feld , ein Stück — und von allem , was er je

verfaßt , blieb nur ein Jugendwort hieraus im

Gedächtnis : » Man muß protestieren ! « Näm¬

lich : ohne Rücksicht auf die Wirkung . Hier

ist das frühe Facit eines ganzen Lebens ; das

U eberdauemde ; die Kerngiiltigkeit eines Im¬

perativs . Man muß protestieren .
Und würden auch zwanzig europäische

Ministerien unheilbar nazipbil ; und streckten

auch zwanzig ministerielle gentlemen zur

Stärkung von Folterem , Brandstiftern , Gau¬

nern , Rückbremsem , Kastrierem , Quacksal¬

bern , Jahrmarktmystikem , Menschenjägern

ihnen zwanzigmal eine ( künftig nicht leere )
Hand hin — mit zwanzigfachem Rechtferti¬

gungsvorwand : man muß protestieren .

m .

Auch der Spaß kann »feststellen was ist «.

Was der Nazi ( trotz einer gestumpften , ver¬

gessenden , sich gewöhnenden Welt ) bleibt . Der

typische dumme Kerl — mit affenartiger

Fähigkeit saun Drill . ( » Organisation « ) . Der

wolkige Fettkopf mit Frechheit . Der gebore¬
ne Zurückschrauber des kosmisch Erreichten .

Der Vorzeitmensch mit heutiger Technik . Der

tölpdsche Todfeind ethischer Entwicklungen ,

dickfellig - rückfällig . Der Gewaltechma rotzerr

im Besitz der ( von Andren errungenen ) Er¬

findungen — die er wuchtend und dumm¬

schlau sich aneignet zu mystopathetisch über -

tünchtem Raub . Der Gerissene , der sich reich

macht , indeß ein gedrilltes Land verelendet .

Der Träger einer Quatschtheorie von un¬

wahrscheinlichem Tiefstand . Der trübste

Wirrschädel mit ausgesprochenem Sinn für

Abrichtung — und Hinrichtung . Der beden¬

kenloseste Preller , » Pferdejud « , Lügner aller

modernen Geschichte . . . mit der Fälschungs¬

geste des Erneue ns .

Den läßt sich eine Welt gefallen . Euer

nächstes Buchziel sei nicht Prangerung der

Täter : sondern der Zuschauer .

rv .

Juden , Christen , Heiden im Dritten Reich

will das jetzige Buch betrachten . Einer von

der ersten Gattung , Dichter aus Düsseldorf ,

gestorben 1856 zu Paris , hat ja diese Be -

reicherungsproleten geahnt , als der » lausigste

Lump aus dar Normandie « geschichtlich
wurde :

» Ich sah einen Schneider aus Bayeux , er kam

Mit goldnen Sporen geritten « . . .
Der Dichter schrieb :

» Gewappnete Diebe verteilen das Land

Und machen den Frei 11ng zum Knechte « .

Dieser vorblickende Poet kann heute nicht

mehr gefoltert werden ; nicht mit Nadeln

durch die Hoden gepiekt ( was die Hunde

tun ) ; nicht taubgeschlagen ; nicht zum Abfres¬

sen von Gras auf dem Bauch genötigt ; nicht

in der Zelle langsam zum Verröcheln ge¬

prügelt . » Gott sei Dank , und du bist tote

sang er einmal .

V.

Wenn jedoch beut ein Tennisspieler stark

ist ; wenn irgend Ueberlegenheit droht ; wenn

ein Boxer gleichen Stammes Welterfolg hat :

so wird es von diesen schmierigen Feiglin¬

gen vertuscht werden ; das geht .
Nicht zugelassen zur Leistung — auch das

ist eine Form des Fälschens , erdacht von den

dreckigsten Halunken der Zeit ; von den un¬

ritterlichsten von geborenen Bedienten . Von

der widerlichsten Erscheinung des Erd¬

balls .

Das nutzt unanständig eine Zahlenüber -

• ) Dieser Aufsatz ist der Vorabdruck des
Vorworts aus einer demnächst im Verlag des
» S i m p 1« in Prag erscheinenden Broschüre
» Juden , Christen , Heiden im Drit¬
ten R e 1 c h«. Sie enthält 100 Zeichnungen
erster europäischer Karikaturisten .

Redchsjugendführere Baidur von Schirach .

Bis zum Anbruch des Dritten Reichs und

bis zur Verwirklichung der neuen Volksge¬
meinschaft wußte niemand im weiten deut¬

schen Reich von Aachen bis Gumbinnen etwas

davon , eine wie gottbegnadete Künstlerin

Rosalinde sei . Aber nun wurde ihr Bruder ein

gar gewaltiger Mandarin des Dritten Reiches ,

ob schon es noch nicht sehr lange her ist , daß

er noch ein kurzes Höschen trug . Logischer
und gerechter Weise muß jetzt auch die

Schwester von ihm Karriere machen und viel

Geld verdienen . So will es eben die echte

Volksgemeinschaft , nicht wahr ? Heraus also

mit den Juden aus den Kunsttempeln , Platz

für Rosalinde !

Freilich , bei jenem » glänzenden Varlauf

der Münchener Festspiele « ( wie oben ) ist es

auch sogar dem Kritiker des » Völkischen Be¬

obachters « ein wenig schwummerig geworden ,
als er nun Roeelinde wirklich singen hörte . . .
Man merkt förmlich , wie er Bauchgrimmen
dabei bekommen hat , als ihm später die Auf¬

gabe zufiel , nach Rosalindes Auftreten einem

gleichgeschalteten Leserpublikum klarzuma¬

chen , daß sie doch ein Talent , und zwar ein

arisches , ist , obschon sich jeder davon über¬

zeugt hatte , daß sie eben keine Stimme hat .

Folgendermaßen sieht also die Kritik aus ,
wobei auch der Laie weiß , daß es bei Wag¬

nerscher Musik für die beteiligten Solisten

grade auf die Stärke ihrer Stimmbegabung

ankommt :

» Rosalindc von Schirachs schlanker sil¬
berheller Sopran schien ( wieso nur
» schien « ? D. V. ) zunächst inmitten mächti¬

ger Organe jungfräulich scheu , Im Piano
für das große Haus überzart . Aber die In¬

telligenz der Auswertung nahm immer
mehr gefangen und im zweiten Akt war
nicht nur eine harmonische Anpassung er¬
reicht , sondern die Künstlerin , als Erschei¬

nung für die Elsa wie geschaffen , wuchs
mit dramatischem Impuls weit über che
übliche Verkörperung hinaus . Usw . Usw . «

Singen konnte sie also nicht . Aber sie ist

. »wenigstens , eine » Erscheinung « und hat » Im¬

pulse « . . .

Uns schedut ja auch in diesem Falle die

»Intelligenz der Auswertung « das Entschei¬

dende überhaupt zu sein ! Noch nie ist nämlich

mit solcher Intelligenz ein ganzes Land so zur

persönlichen Bereicherung ausgewertet wor¬

den , wie Deutschland durch Hitler und seinen

Troß ! » Jungfräulich scheu « freilich dürfte die

Art , wie in Hitlerdeutschland der Begriff der

Volksgemeinschaft gehandhabt wird , aller¬

dings weniger zu sein . . . H. E.

Deutsch abgeseilt
Wie andere ausländische Sender , so gab

bisher auch der norwegische Reicherundfunk

wöchentliche U nterrichtsstunden in deutscher

Sprache . Das ist jetzt vorbei , künftig wird

nur englisch und französisch beibehalten . In

der Begründung heißt es , wegen Uebersättl -

gung mit Fremdsprachen müsse eine vom

Rundfunkprogramm abgesetzt werden . Daß

gerade die deutsche Sprache weichen muß

und gerade In der Urheimat der Teutonen ,

dies trifft die Nazipresse schmerzlich ; betrof¬

fen stammelt sie :

» Bei der Einstellung gewisser nor¬
wegischer Kreise gegenüber Deutsch¬
land bedeutet dieser Beschluß für die mit
den Verhältnissen in Norwegen Vertrauten

� keine '
Ueberfaschung . Er liegt auf der"

Linie der ' B&chlfisse der roten ' UcÄtSffiöSh
Oslos und Bergens , che es seinerzeit ablehn¬
ten , der Nordischen Gesellschaft für das
nordische Muslkfeat in Lübeck norwegische
Fahnen zur Verfügung zu stellen . «

Gewisse norwegische Kreise ? Wie in al¬

len Ländern Haß und Abneigung aller

Volksschichten gegen H Itl er deutsch land wach¬

sen , so In ganz Skandinavien . Aber die brau¬

nen Schänder der deutschen Sprache dürfen

ihren Lesern die Welt nicht zeigen wie sie

ist , sonst gingen Millionen Blinder die Augen
über . Deutsch — das ist heute , nach zwei

Jahren Hitlerregime , für breite Volkskrelse

aller Länder etwas Verächtliches und Unter¬

menschliches . Man mag es nicht mehr hören !

Die erschlagene
Legende

Von Bruno Brandy .

Der Zusammenbruch war zum Grei¬

fen nahe . Im Ausland wurde die Mark nicht

mehr angenommen , die Preise kletterten , die

Sparkassen zahlten keine Guthaben aus , Wu¬

cher und Schleichhandel blühten trotz Ge¬

stapo und Pranger , die Schneider fluchten ,

denn Anzüge aus Wollstoffen waren nur noch

eine schöne Erinnerung an gute alte Zeiten ,

es gab keine Türklinken mehr , in den Fabri¬

ken meuterten die Arbeiter , Görlng blieb

immer in der Nähe seines Flugzeugs , Indes

sich der Klumpfuß einen falschen Bart zu¬

recht legte .

> Ea ist aus « , murmeite Herr Hinterdecker

und schritt die Friedrichstraße entlang . Sein

Aeußeres verriet den deutschen Industriellen ,

wiewohl man ihm die arische Großmutter

nicht ohne weiteres ansah . Sein Spitzbart

hing bekümmert auf der Krawatte — beküm¬

mert , sage ich , denn Hinterdecker war Vor¬

sitzender der Geheim liga für zugkräftige Hit¬

lerlegenden . Er sah nach der Uhr und er¬

schreck sichtlich . In einer halben Stunde

sollte die Sitzung zur Beratung einer preis¬

werten Hitlerlegende beginnen und kein Fän -

fall wollte sich melden . Was sollte daraus

werden ? Man hatte alles mitgemacht , Heil

Hitler gebrüllt , hatte in der Nazipresse alles

Bürgerliche beschimpfen lassen , hatte Männ¬

chen gemacht und Pfötchen gehoben — alles ,

um die Löhne zu drücken , die Arbeiterbewe¬

gung zu zerschlagen , die Demokratie abzu¬

würgen — und nun diese Pleite . Welche

Blamage für die besitzenden Schichten ! Eine

richtige Legende gehörte her , denn der ar¬

beitenden Klasse muß der Glaube an die herr¬

schenden Schichten erhalten werden . Eis durf¬

te nicht so kommen wie anno XÖ18, so unvor¬

bereitet . Der Alleroberste verschwand und

die oberen Zehntausende blieben bekleckert

zurück , mußten ins Mauseloch kriechen und

konnten nichts weiter stammeln , als : » Wir

haben ' s nicht gewollt ! Wir sind belogen und

betrogen worden ! « Das zog diesmal nicht .

Systematische Vorbereitung tat not . Deutsch¬

sein heißt - - - ( Nach Belieben auszufül¬

len ! ) Am einfachsten schien natürlich das

Feldgeschrei : » Die Juden sind schuld ! Flr hat

den Kampf gewagt , aber die jüdische Welt¬

macht erwies sich als stärker ! « Doch die

Walze war schon zu verbraucht ! Zehn Sitzun¬

gen hatten das bereits erhärtet . In der Pro¬

vinz arbeiteten die Untereusechüsse , sie er¬

gaben dasselbe Resultat . Die geheime Gegen¬

liga zur Zerstörung der Hitlerlegenden
brauchte nur darauf zu verweisen , daß sie den

braunen Rassismus immer als das Dümmste

bekämpften . Etwas neues , originelles mußte

her . Vielleicht : der Erbfeind . . . Der Führer

zerriß den Versailler Vertrag , aber der Erb¬

feind verbündete sich mit dem Bolschewis¬

mus und da

- -

Herr Hinterdecker kam nicht welter . Er

hörte die Gegenliga : » Auch das haben wir

voraus gesagt . Darum wollten wir den Ver¬

sailler Vertrag durch Verständigung lösen ! «

Also das zog auch nicht . Wie wär ' s mit dem

Kehlkopf ? Jedoch wenn einer was mit dem

Kehlkopf hat , braucht er doch deswegen kein

Dummkopf zu sein oder Deutschland zu rui¬

nieren , nicht wahr ?

Schwitzend zog Hinterdecker seine Bahn ,

bog in die Leipziger Straße ein . Binnen einer

Viertelstunde sollte er die Klingel schwingen
und wußte keinen repräsentativen Schwin¬

del ! Er , der Vorsitzende ! Aber vielleicht zer¬

brechen sich sämtliche Legenden - Ausschüsse

durchaus überflüseigerweise den Kopf . Viel¬

leicht wählte man den Krieg als Ausweg . . .

Vielleicht , indessen die Pleite kam auch dann .

Die große , alles beschönigende Legende mußte

in jedem Fülle her .

Wie wär ' s mit dem Geheimrezept ? Hitlers

geheimes Rezept von Marxisten aus der

Schublade gestohlen . . . Unsinn . — Er blieb

stehen . Am Potsdamer Platz tobte wieder

irgendeine Hetze . Gebrüll hallte über den

Platz . Und da zündete ein Blitz in Hinter¬

deckers Hirn ; hellgrünes Licht flammte in

seinen wässerigen Augen . Natürlich , herrlich

— da kam sie mit leuchtendem Schweif ge¬

zogen , die rettende große Legende . Fünf ach

war sie wie alles Große . Binnen 10 Minuten

würde er die Glocke ergreifen . » Meine Her¬

ren , dies ist unsere IX. Sitzung . Sie haben

sich Im Dienste der Zukunft redlich gequält .
Wissen Sie , wie die große Parole lautet , die

uns alle vor der Schande rettet — - - ? «

Der Wirbel am Potsdamer Platz hatte sich

verstärkt . Man hörte Rufe ; » Schlagt die Ju¬

den nieder . . . « Hinterdecker lächelt Uber -

Irdisch . War ja alles Unsinn , alles verbraucht .

Die Juden , du lieher Himmel , das Aualand

existierte mit den Juden sehr gut . Längst

lächerlich , diese braune Rasseverkalkung . . .

Sie zerdrosch ja buchstäblich jene feinere Le¬

gende , jeden visionären Schwindel . . .
Eine Rotte brauste näher . Menschen flo¬

hen , stürzten , rafften sich auf ; taumelten wel¬

ter . Hinterdecker hob die leicht gebogene

Nase , gestikulierte mit den Händen , sein

Geist tobte voraus , ergriff die Glocke des

Gehedmklube : » Meine Herren , die große Le¬

gende , die uns vor der Blamage bewahrt , hat

sich auf mich niedergesenkt . Achtung , meine

Herren ; der Führer wollte — — c

Da entsank Ihm die Glocke , die Ohren

dröhnten . Flin Gummiknüttel knallte ihm

über die gebogene Nase , ein zweiter über den

Kopf . Er stürzte zu Boden . Verbiesterte Rot¬

ten rasten vorüber , trampelten Uber ihn hin¬

weg .
Hier bricht die Geschichte rauh ab und

Hinterdeckera große Idee bleibt das Geheim¬

nis eines Toten . Denn er erhob sich nicht

wieder . Die einzige brauchbare überlebens¬

große Hitler - Legende — sie blieb mit ihm auf

dem Platze , zerdroschen und zertrampelt vom

braunen Mob .

Alte Bekannte
Erinnerungen ans großer Zeit .

Wenn ein Krieg ausbräche — die deutsche

Presse brauchte sich dieemal kaum umzu¬

stellen . Die altbekannten Oeldrucke , die rühr¬

seligen Bilder von Sterbenslust und Opfer¬

wonne , die damals alle Zeitungsspalten be¬

herrschten , haben sich schon jetzt wieder

eingefunden . Wir geben hier eine kleine Aus¬

wahl aus der Presse des Dritten Reiches ;

Gold gab ich für Eisen .

» Die Bezirkagruppe Düsseldorf des
Redchsluftschutzbundes meldete dem Präsi¬
dium den nachstehenden Vorfall , der sich
anläßlich einer Werbewoche der BezirltB -
gruppe zutrug : » In unserer Reviergrupp «
14, Gerresheim , brachte ein altes Mütter -



macht , bis achwach « Juden Diree Menacheo -

tums uneingredenk sind ; ein Schauspiel von

letzter Peinlichkeit .

Manch deutscher Jude kam auf den Hund ,

Will noch die Koffer nicht packen ;

Er spricht : » Zum Klagren ist kein Grund —

Sie spucken uns nicht direkt in den Mund ,

Sie spucken jetzt bloß auf die Backen ;

Da beugen wir nebbich den Nacken « .

Dann ruft die Makkabäerschar ;

» Hoch Hitlerleben ! bis hundert Jahr ! «

Zwar ist ee nur ein winziger Schauten -

schwarm . der kaum in Betracht kommt —

aber noch dieser Anblick menschlicher Er -

niederung stammt von der größeren Niedrig¬

keit nazlsch - ehrlooer Urheber — Schufte sind

es , die selbst Schulkinder demütigen . Abhub

einer vom Krieg schwachen , zerrütteten Welt .

VI .

Läßt sich solchem Gesindel mit Bilder¬

humor beikommen ? Doch . Warum nicht ? Es

kann nicht schaden . Jede Form ist mir heut

recht . Sogar die hoffnungslos scheinende —

sie braucht nicht hoffnungslos zu sein . Jeder

Wille zum Feststellen fördert . Jede Wallung

zum Widerstand . Jedes Lachen als Anklage .

Jede Heiterkeit als Angriff . Alles wird will¬

kommen sein — nur das Nichthandeln nicht .

Man muß protestieren .

( Freilich : organisieren ist besser . Vergeßt

es nicht ) .
. VII .

Juden , Christen , Heiden . . .

Christen sind wagen ihrer Meinungen ver¬

folgt : Juden wegen ihres Daseins . Es ist das

Umfassendere . Das Härtere . Darum der Vor¬

tritt im Vorwort .

Daß wiederum der Vortritt sich ziemt für

« n » judäo - christliche Liebesreligion ( gleich¬

viel wie man zu » geoffenbarten « Religionen

steht ) — der Vortritt vor einem dumm - früh -

stufigen Wodansrummel : das ist kein fragli¬

cher Punkt ; kein Zwang zum Verweilen ; kein

Anlaß auch nur zum Erörtern .

Streiter aus jeder nur nicht unmensch¬

lichen Gruppe sind gern gesehen . Soweit kam

es heut .
vm .

Lange vor der durch einen Brand erreich¬

tet ! Nazibedrückung schrieb ich über die

Kunst folgenden Satz :

» Nachdem sie kein Mittel zum Kampf

war : nachdem bleibt sie nur ein Mittel zum

Trost « .

Es galt für schlechte Theaterstücke ; für

damals . Bs muß nicht für Bekehrung durch

den Zeichenstift gelten ; für heut .

Hier sind aufkratzende , spottende , lustige

Werte zur Gegenwirkung .
IX .

Also los .

Paris , Juli 1935 .

Der Doldistoß

Wie die » Frankfurter Zeitung « mitteilt ,

soll das Musikkorps der Luftwaffe in Zukunft

auch Saxophone erhalten .

» Negerrhythmen « mitten hinein in die

reinrassige Harmonie . Wer erinnert sich

noch , wie Frick einst als thüringischer Mi¬

nister die Saxophone verboten hat ?

Was ist ein Bürger ?
Erschlagene Begriffe , mißhandelte Worte

Es gehört zu den Metboden der braunen

Erneuerer , Begriffe umzufäl sehen , Worten

einen anderen Sinn unterzuschieben und auf

diese Weise die Sprachlandschaft derart zu

vernebeln , daß eine Diskussion — etwa über

das Einhalten nationalsozialistischer Verspre¬

chungen — in deutschen Kreisen nahezu un¬

möglich wird . Sozialismus ? Sie haben ihn

verwirklicht . Sie verstehen nur unter Sozialis¬

mus etwas anderes als die gesamte übrige
Welt . Zusammenschluß der Arbeiterschaft ?

Sie haben ihn herbedgeführt . Auf ihre Weise

— Zusammenschluß hinter Gittern . Bonzen -

tum ? Sie haben damit aufgeräumt , indem sie

ihre eigenen Bonzen , die in noch nie dagewe¬
sener Weise korrumpiert sind , in » Volksfüh¬

rer « umtauften . Immer mehr verkrüppelte
Worte humpeln so auf Krücken durchs Reich ,

und wenn sie die deutschen Grenzen über¬

schreiten , versteht niemand mehr ihre Spra¬

che , richten sie Mißverständnis Uber Miß¬

verständnis an .

Gegenwärtig ist gerade eine neue B e-

griffsverblegung im Gange , die zur

allgemeinen Verwirrung nicht unbeträchtlich

beitragen dürfte . Wenn die Nationalsozialisten

vor dem Umsturz von » Bürgern « spra¬
chen , auf » Bürger « schimpften , so meinten sie

die Besitzbürger und » feinen Leute « , denen

sie schärfsten Kampf ansagten . Inzwischen

haben sich die Zeiten gewandelt , Industrie¬

barone , Bank - und Börsenfürsten regieren mit

den Nationalsozialisten gemeinsam das Deut¬

sche Reich , von ihrer Enteignung darf nicht

mehr gesprochen werden . Hat das Wort » So¬

zialismus « im Bereich der Hakenkreuzfahnen

seinen Inhalt gewechselt , so muß auch mit

dem Begriff » Bürger « irgend etwas gesche¬

hen , sonst ist die Fälschung nicht vollkom¬

men , es entstehen Sprünge und Risse im

Phrasengebäude , durch die sich leicht unan¬

genehme Fragen einschleichen könnten . Des¬

halb ist man soeben dabei , ein neues Wort¬

opfer darzubringen .
Der Begriff » Bürger « wird der ökonomi¬

schen Sphäre völlig entrückt . Ein paar Ver¬

sammlungsredner gaben den Anstoß , die ge¬
horsamen Zeltungen setzten die Verdrehung

fort , und jetzt ist es fast schon gelungen : die

Neuschöpfung hat Fuß gefaßt , wer das ver¬

bogene Wort im alten Sinne gebraucht , wird

mißverstanden , die Kritik , die er vielleicht zu

üben gedenkt , wandelt sich ihm zwischen den

Zähnen zu einem Lobgesang . Als » Bürger «
wird nämlich in Deutschland seit einiger Zeit

jeder bezeichnet , der am Kriegshandwerk , am

Dotf tHOH iuQ &t - seil ( MM »

Moralisdie Betradilungcn eines gleldbgesdialteten

Zeitungsschreibers
Es gab eine Zeit — sie acheint weit zu¬

rückzuliegen — da auch in Deutschland die
Wahrheit höher geachtet wurde als die Lüge .
Dann kam mit Hilfe des Reichstagsbrandes
eine Clique an die Macht , unter deren Ober¬
hoheit die Lüge zum Staatsprinzip erhoben

wurde , und heute sucht jeder , der etwas wer¬
den möchte , die letzten schüchternen Hem¬

mungen , den letzten Rest der Wahrheitssehn¬
sucht in sich zu ertöten , um bei dem braunen
Preiatumier nicht ins Hintertreffen zu gera¬
ten . Längst hat die Lüge , zunächst von
Staats wegen benutzt , um das Volk in die
Irre zu führen , den politischen Boden verlas¬

sen und ist tief in alle Zweige des privaten
Lebens eingedrungen . Man lügt , um einen
Poeten zu erschleichen , man lügt , um einen

persönlichen Gegner zu Fall zu bringen , man

lügt auf der Zeugenbank und am Schreib¬

tisch , und — was die Hauptsache ist — man

lügt mit viel reinerem Gewissen als früher .
Kein Wunder , daß die gleichgeechalteten

Presseleute beim Kampf um die neuen Grund¬

sätze an der Spitze marschieren , denn ihre

Aufgabe ist es ja , aus der Lüge eine Kunst ,
aus der Tataachenverdrehung eine Wissen¬

schaft zu machen . So tauchen immer wie¬

der in der deutschen Presse kleine Betrach¬

tungen über den Wert und Unwert der Wahr¬
heit auf . » Darf man lügen — soll man lü¬

gen ? « fragt z. B. in verschiedenen Blättern

ein Schreiber mit dem schönen Künstlerna¬

men Blubb . Und er antwortet sich selbst auf

der Stelle :

» Eine dumme Frage : Was haben wir

gegen das Lügen ? Es ist einfach , bequem ,
praktisch und amüsant ; es gibt Leute , die
flunkern am laufenden Band , stundenlang . . .
Lüge ist nichts Naturwidriges . Sie ist die
Waffe des Schwachen . Lügen ist eine Wis¬
senschaft für sich . . . Es gehört dazu in
erster Linie Unverfrorenheit und Uebung .
Man darf nicht stottern , rot werden oder
weggucken . Man muß mit blitzenden Augen

■ sein gutdurchdachtes Sprüchlein sagen . Man
könnte verwegene Bücher darüber schrei¬
ben . Man könnte einen Lehrstuhl dafür
errichten : Morphologie , Philosophie und
Ethik der Lüge . Man wird damit nichts
ändern . Noch schöner wäre eine Statistik .
Nach meiner oberflächlichen Schätzung ist
etwa 43,7 Prozent von allem , was ge¬
schwätzt und geschrieben wird , Lüge . 56,3
Prozent sind Irrtum . Der Rest ist Wahr¬
heit . . . Wahriiedt ist niemals Entschuldi¬
gung . Man erlebt Fanatiker , die unter der
Flagge der Wahrheit Gott und die Welt vor
den Bauch stoßen . Sie halten sich für tu¬
gendhaft und mutig , und sind in Wahrheit
ungezogen . «

Und damit darf sich Blubb beruhigen . Er
ist kein Herr Ungefähr , dieser Blubb , er

regiert mit seinesgleichen das Dritte Reich ,
und die » Ungezogenen « , die von der Wahr¬
heit nicht lassen können , werden in Konzen¬

trationslagern und Gefängnissen zuschanden

gequält .

Schießen und Erschossenwerden nicht die

nötige Freude hat . Man schlage deutsche Zei¬

tungen auf : wenn die Kommandos der Sturm¬

truppführer durch den Morgen knallen , ver¬

kriecht sich der » Bürger « unter der Bett¬

decke , wenn Blut fließt , werdet sich der

» Bürger « schaudernd ab , wenn zehnjährige

Hitlerjungen im Klednkaüberschießen ge¬
drillt werden , schlägt der » Bürger « ent¬

setzt die Hände zusammen , wenn rauhe Män¬

ner rauhe und rohe Kriegswitze zu besten

geben , geht es dem » Bürger « wider den Ge¬

schmack . Ja , in der Zeltschrift » Deutschee

Volkstum « verkündete sogar unlängst ein

Jagdaphorismus , der Bürger sterbe lieber im

Bett als an einer Granate und »lasse deshalb

jien Bock lieber an der Rachenbremse ver¬

enden als an der Kugel des Jägers . « Da ha¬

ben wir den neuen Begriff zum alten Wort

in unverschledertster Reinheit . Es ist » bürger¬

lich «, d. h. es ist anti revolutionär und beinahe

sittenlos , eines natürlichen Todes zu sterben ,

es ist verächtlich — und natürlich wiederum

» bürgerlich « — , wenn jemand die Heiligkeit
des Lebens kündet und der Tier - wie der

Menschenjagd abhold ist .

Und plötzlich taucht aus der Vergangen¬
heit ein andere « Wort auf . ein Wort , das im

kaiserlichen Deutschland so häufig war wie

die Namen Müller und Schulze , ein Wort , das

im Munde blaublütiger Monokelträger zur

verachtungsvollen Beschimpfung wurde —

das Wort Zivilist Wie sagte jener Leut¬

nant anno 1912 in der ersten Instruktions¬

stunde zu den Rekruten ? » Und dann , Kerls ,

äh — vergeßt nicht : als Zivilisten seid ihr in

die Kaserne gekommen , als Menschen werdet

ihr sie verlassen . « Ein Zivilist — das war ein

Filzpantoffeln tragendes Stinktier , eine Laus ,

nicht wert , von den blankgeputzten Stiefeln

der Einjährigen zertreten zu werden . Und nun

sind sie im Dritten Reiche wieder so weit !

Der Zivilist ist zwar zum » Bürger « gewor¬

den , aber die beiden Begriffe dek -

ken sich haargenau , und die » Kluft « ,

die Militärkluft , die einst den Menschen vom

Zivilisten trennte , unterscheidet jetzt die

braunen oder feldgrauen Edelgewächse von
den » Bürgern . «

Nun ist es genügend verbogen , verstüm¬

melt und verdorben , das Wort » Bürger « , nun

kann es in den nationalsozialistischen Sprach¬
schatz , für den es in der alten Form un¬

brauchbar geworden war , wieder eingehen .
Zwar wird es künftig sogenannte Bürger
auch unter den Hungernden geben , unter den

Arbeitern , unter den Arbeits - und Besitz¬

losen . Aber die eben zum Bewußtsein erwa¬
chende Jugend merkt vielleicht nicht den

Widerspruch — so hoffen die nationalsoziali¬

stischen Wortekiller — und die ihn merken ,
haben das Maul zu halten .

Ein neuer Wortkrüppel humpelt aus der
deutschen Korrektionsanstalt in die Welt . Bald
wird die wahre , unverbogene deutsche Spra¬
che nur noch außerhalb der Reichsgrenzen
bewahrt und verstanden werden .

eben seinen goldenen Trauring und bat , die¬

sem doch anzunehmen und zu verkaufen .
Für das erlöste Geld sollte Luftschutzschu -

lungsmaterial angeschafft werden . Die alte

Frau erklärte , sie sei zu alt . um selbst bel¬

fern zu können , und hoffe , durch die Hin¬

gabe ihres Trauringes dem Vaterland und
damit auch dem Führer helfen zu können .
Ein rührendes Beispiel uneigennütziger

Opferbereitschaft für die Dienste des Luft¬
schutzes ! «

( » Die Sirene « , Organ des Redchsluftschutz -

bundes . )

Sterbender Held .

. . . Zu gleicher Zelt im n &cheten Krankenzim¬
mer lag

Bin anderer Held . Der Kiefer ihm zerschos¬

sen ,
Bin Arm dahin , zerschellt das linke Bein ,
Dazu gequält von einem inneren Leiden .

Auch er meint noch zu streiten .
Oft lag er still , weitabgewandt ,
Bis wieder Leben kam in seine Züge ,
Er hob die Hand , schrie laut :
» Herr Hauptmann , melde mich zur Stelle ! «
Und eine überird ' sche Helle

Zog Uber seine leiddurchfurchte Stirn .

( Die » Deutsche Kämpferin « . )

Soldatenmütter .

. . . Die mütterliche Oberschwester der Grä -

fin - Rittberg - Kinderklinik in Lichterfelde weiß

von diesem Wandel — selbst wie in einer gro¬
ßen Verzauberung — zu berichten . Sonne

liegt in ihren Augen , wenn sie erzählt . Junge
Frauen unserer Tage sind von unsagbarer

Tapferkeit , in ihnen ist der Wille zum Kinde

hinreißend stark . Sie verlangen keinen Kom¬

fort , sie ertragen heldenhaft alle Schmerzen ,
sie haben keine persönlichen Anliegen , nur
d 1 e Wünsche haben sie in scheuer , sorgender
Liebe um das Werdende : Blumen vor den Fen¬

stern und Bilder deutscher Helden an den

Winden !

( Eine deutsche Korrespondenz . )

Großes Sehl ach tenfeuerwerk .

Mit einem Festakt In der Stadt -
h & lle mit lebenden Kolossalgemälden , die
das kämpfende Deutschland von der Zeit
der germanischen Heerbanne bis zu den
Flandernschlachten verherrlichen ,
mit Riesenfeuerwerken , die auf
den Hauptplätzen der Stadt abgebrannt
werden , und mit einem auf dem Höhenzug
des Habichtswaldes aufleuchtenden zweiten
Kolossalfeuerwerk » Flandern¬
front « finden die festlichen Veranstaltun¬
gen am Sonntagabend Ihren Ausklang .

( Der » Westen « , Berlin . )
Nun noch ein Teelöffel » immer feste druff «,

« ine Prise » Haut sie , daß die Fetzen fliegen «,
ein Tropfen » Wir haben ee nicht gewollt « ,
und ee kann wieder losgehen . Hurra !

Niederländisches Dankgebet
i .

Göbbels » Vom Kaiserhof zur Reichskanz¬
lei «:

»4. März 1933 . . . Der Führer redet mit
letzter Glut und Hingabe . Als er am Ende
davon spricht , daß der Reichspräsident und
er sich die Hände gereicht hätten , der eine ,
der Ostpreußen als Feldmarschall vom Feinde
befreite , während der andere unterdessen als
einfacher Grenadier im Westen seine Pflicht

tat , da liegt über der ganzen Versammlung
eine feierliche Stille , Rührung und tiefe Er¬

griffenheit . Mächtig klingt in den Schluß¬
akkord der Rede das Niederländische

Dankgebet . Ueber den Rundfunk

schwingt diese Hymne durch den Aether über

ganz Deutachland . «

n .

Berlin , 8. August 1935 . Der Präsident der
Reichsmusikkammer hat in öffentlicher Er¬

klärung das Niederländische Dank¬

gebet in Verruf erklärt . Eil hat einen nur
hal barlechen Textdichter , Joseph Weyl , Sohn
eines Börsensensals .

» lind willst Du nicht

mein Dichter sein . . . «<
Aus dem » NS - Kurier « :

» Ob Sdhiller heute ein Nationalsozialist
wäre , wenn er lebte , ist eine müssige Fra¬
ge ! Als deutscher Dichter trüge er auch die
Hakeok reuzfahne — sonst wäre er
eben kein deutscher Dichter . «

Und — ergänzen wir — käme ins Konzen¬
trationslager !

Wehrhaftes Evangelium
Au « der » NS - Rheinfront « :

» Der Pfarrer sprach soldatisch knapp .
Kernig , wie einexerziert kamen die Worte .
Da saß jedes Wort gleichsam an seiner
Lücke . Der Geist , den der Marschschritt
dieser Worte umhüllte , war Geist von un¬
serem Geist — wirklich wahrhaftes
Evangelium . «

Das muß ein Pfaffe gewesen sein , wie er
selbst Hitler genehm ist . Schußfertig am
Evangelium wie am Maschinengewehr !

Durchaus anders !
» In letzter Zeit konnte man wiederholt die

merkwürdige Beobachtung machen , daß von
unkontrollierbaren Elementen ,
die zuweüen auch Parteiuniformen

trugen In öffentlichen Lokalen Kampflieder
der Bewegung gesungen werden , bei denen
man beim näheren Hinhören einen durch¬
aus anderen als den aus der Kampfzeit
stammenden T e x t hören konnte . «

( Aus der redchadeutschen Presse . )

Reisebriefe . . .
Aus einem französischen Reisebrief in der

norddeutschen Nazipresee :
» Wenn man nach Paris kommt und in

die Cafäs tritt , ist man einer Ohnmacht
nahe . . . Gesiebter , wie aus einem Verbre¬
cheralbum . . . Und Juden , Juden , nichts als
Juden . . . Kein Wunder , daß die Franzosen
aus der Haut fahren . . . ! <

Wir vermissen nur die Schlußfolgerung :
Streicher muß eine Filiale in Paris gründen .

Sdiipper - LIed
Und lügen sie im Dritten Reich

bis sich die Balken biegen .
Und schalten ade den Teufel gleich ,
uns werden sie nicht kriegen .

Nur nicht geduckt , gekuscht , verzagt .
nur auch ein Wort gewagt , gesagt .

• Heller die Nacht , näher der Tag ,
bis die Knechtschaft zerronnen .

Die Maden sitzen drin im Speck
und halten frohe Reden .
Weil wir so stramm den braunen Dreck ,
im Gleich - und Stechschritt treten .

Nur noch Geduld , nur Zeit , nur Zeit ,
bald wird das Wort geweckt , befreit .
Nach dieser Nacht , zeigt hell ein Tag
alle Knechtschaft zerbrochen .

Bis kommt für jede Wanz der Tag ,
kann sie kein Blut mehr saufen .
Beim großen Raucher - , Stöbertag ,
da ward was braun ist , laufen .

Dann wird geknickt , goknackt , gekehrt ,
dann wird das Dreckfaß ausgeleert .
Was nie geschah , das ward gemacht —

und die Freiheit gewonnen .



Meue Waffe der Luftabwehr
Ein Geheimnis — seine Enthüllung

Aus Highland , im nordamerikanischen

Staate New Jerey , meldet United Preß am

6. August dieses Jahres :

» Unter dem Schutze der Dunkelheit
fand In der Nähe von New York ein

Scheingefecht statt , in dem die » Geheim¬
strahlen « , eine neue Erfindung , über deren
Einzelheiten in amerikanischen Marinekrei¬
sen strengstes Stillschweigen gewahrt wird ,
praktisch erprobt worden . Einundfünfzig
» feindliche « Schiffe hatten die Aufgabe ,
die Küste anzugreifen . Der Angriff wurde
aber von einer einzigen Küstenbatterie , die
durch Geheimstrahlen gerichtet wurde , so
vollkommen abgeschlagen , daß achtundvier¬
zig von den einundfünfzig angreifenden
Schiffen kaumpfunfähig gemacht oder voll¬
kommen zerstört wurden . Eines der drei
übriggebliebenen Schiffe , das die Flucht er¬

griff , soll ebenfalls schwer getroffen wor¬
den sein .

In dem Bericht über das Ergebnis der
Nachtübung , der vom Generalstab In Wa¬
shington und der Heeresschule ausgearbei¬
tet wurde , wird festgestellt , daß die Ge¬
heimstrahlen , die eine der wichtigsten
kriegstechnischen Erfindungen seit dem
Weltkrieg seien , eine erhebliche Verbesse -
rung der amerikanischen Küstenverteidi¬

gung darstellen . Artilleriesachverständige ,
die der Gefechtsübung beiwohnten , sind der
Ansicht , daß die amerikanische Küste nun¬
mehr »fast unverwundbar sei . « Weitere
Uebungen , in denen die Wirksamkeit der
Geheimstrahlen erprobt werden soll , sollen
im Pazifischen Ozean abgehalten werden .
Man hofft , daß sie denselben Erfolg haben
werden . «

Was war nun hier geschehen ? » Unter dem

Schutze der Dunkelheit « fand hier ein Ge¬

fecht statt , in dem die Geschütze » durch Ge¬

heimstrahlen gerichtet wurden « , was einen

durchschlagenden Erfolg hatte . Wie ist dieser

Erfolg , der bei Flugzeugen natürlich ebenso ,

wie bei Schiffen einsetzen wird , zu erklären ?

Auch während des Weltkrieges wurde bei

Nacht das Richten der Geschütze durch

Strahlen ermöglicht . Es waren die Licht¬

strahlen , die dazu in mächtigen Schein¬

werfern verwendet wurden . Besonders

Deutschland hatte solche Scheinwerfer von

ganz ungeheurer Reichweite konstruiert .

Einer von diesen , ein Goerz - Beck - Scheinwer¬

fer , hatte einen Zweimeter - Spiegel und zwei

Milliarden Kerzen Lichtstärke . Er hätte von

einem Beobachter auf dem Monde als Stern

sechster Größe festgestellt werden können .

Seit dem Krieg sind natürlich in allen Staa¬

ten diese Geräte , die bei Nacht für Schiffe

und Küstenbatterien im Seekampf , für Flug¬

abwehrbatterien Im Luftkampf , unbedingt

nötig sind , in Kopplung mit den Richtappa¬
raten der Geschütze immer mehr ausgebaut
worden . So sind zum Beispiel neuerdings auf

der deutschen Insel Sylt zur Abwehr eines

Seeangriffes , Flugabwehrbatterien aufgestellt

worden , die für den Nachtkampf mit Uber¬

starken Scheinwerfern gekoppelt sind . Ihre

Lichtquelle ist so stark , daß man , wenn sie

ihre Strahlen nach der dänischen Küste rich¬

ten , dort In den Straßen der Stadt Hoejer

Zeitung lesen kann .

Die gekoppelte Anordnung von Ge¬

schützen und Suchscheinwerfern ist heute auf

das äußerste automatisiert und ausgebaut und

trotzdem ist diese ganze Anordnung wider¬

sinnig , wie an ein paar kurzen Ueberlegun -

gen sofort zu erkennen ist .

Es ist widersinnig , wenn von einer Küste ,

wenn aus einer Stadt , in der zur Tarnung

gegen einen erwartenden Angriff feindlicher

Streitkräfte auch die kleinste Lampe ausge¬

löscht ist , ein Kranz millionenkerziger

Scheinwerferkegel in die Nacht strahlen soll ,

um die Angreifer zu suchen . Für Kriegs¬

schiffe , die eine Küste angreifen , wirken die

Scheinwerfer der Landbatterien wie Leucht¬

türme , die alle Landemanöver erleichtem .

Gegen Flugzeuge ist diese Abwehrordnung

noch unsinniger .

Mit rasender Schnelligkeit nähern sich die

feindlichen Bombengeschwader ihrem Ziel .

Während einer wertvollen Zeitspanne dienen

die vom Ziel , einer Stadt oder Festung auf¬

steigenden Richtscheinwerfer der Batterien

zu nichts anderem , als zur Orientierung des

Angreifers . Wohl kann man durch verlagerte

Anordnung der Scheinwerferbatterien die La¬

ge der Stadt in einem gewissen Umfange tar¬

nen . Aber jeder dieser Tamungsversuche ver¬

stößt zugleich gegen das theoretische Ideal¬

prinzip , die Gruppen der Suchscheinwerfer

geometrisch am Umfang des gefährdeten

Sektors anzuordnen .

Die Amerikaner sagten sich nun , wir

könnten unsere Batterien vollständig tarnen ,

wenn wir für die Strahlenbündel der Schein¬

werfer ein dem Angreifer unsichtbares

Licht , also statt der Lichtstrahlen , Gehelm¬

strahlen verwenden könnten .

Ein solches , für das menschliche Auge un -

rot - gelb - grün - blauen Lichtwellenbandes , im

Ultraviolett , Ebenso ist aber das Infrarot ,
unter dem unteren Teil des sichtbaren Licht¬

bandes , für das menschliche Auge nicht mehr

erkennbar .

Wollte man mit diesen Strahlen arbeiten ,

so müßte an Stelle des menschlichen Auges ,
ein künstliches , mechanisches treten , das in

der Lage ist , das unsichtbare Licht zu regi¬
strieren . Durch einen elektrischen oder che¬

mischen Effekt müssen dann die von diesem

künstlichen Auge aufgefangenen unsichtbaren

Strahlen wieder in sichtbares licht verwan¬

delt werden .

Ein künstliches Auge , das zwei unsicht¬

bare Strahl engruppen , Ultraviolett und Infra¬

rot , registrieren kann , ist die photographi -
sche Kamera . Die auf die Photoplatte gezeich¬
neten Bilder können zwar schon in Sekun¬

den entwickelt werden , aber nicht , wie es

hier notwendig wäre , in Bruchteilen von Se¬

kunden .

Es war also notwendig , einen anderen Weg
zu gehen . Da die Wissenschaft die Wirkun¬

gen des Infrarotlichtes erst später kennen

lernte , ist es verständlich , daß auch die ersten

praktischen Versuche mit unsichtbaren Strah¬

len in der Kriegstechnik unter Verwendung
des Ultraviolett gemacht wurden .

Während des Weltkrieges durften die den

atlantischen Ozean überquerenden amerikani¬

schen Transportschiffe natürlich keine Po¬

sitionslichter zeigen . Um aber trotzdem einen

ganzen Konvoi richtig hintereinander in Kiel¬

linie zu halten , verwendete man zum ersten

Male unsichtbares Licht , die » Geheimstra -

len «.

Am Heck der Schiffe , war eine Bogen¬

lampe montiert . Deren sichtbares Lichtband

wurde durch einen Spezialfilter abgeblendet ,
so daß sie nur die unsichtbaren ultravioletten

Strahlen aussenden konnte . Auf den Kom¬

mandobrücken der Schiffe stand ein Schirm ,
der mit Bariumplatinzyanür bestrichen war .

Dieser Schirm , ein sogenanntes Fluoroakop ,
wie es auch bei Röntgenaufnahmen verwen¬

det wird , war das künstliche Auge für den

Waohtoffizier . Es leuchtete so lange in grün¬
lichem Lichte auf , so lange ihn die unsicht¬

baren Strahlen der Bogenlampe vom Heck

des vorausfahrenden Schiffes trafen . Das

war aber nur der Fall , wenn man sich noch

genau im Kielwasser dieses Schiffes befand .

Es hat sich gezeigt , daß diese Methode

jedoch für Suchscheinwerfer nicht zu

verwenden ist . Da ultraviolette Strahlen in¬

folge ihre Durchdringungsfähigkeit schlecht

reflektieren , wären sie durch ein Fluoroskop

leicht vom angreifenden Flugzeug oder

Von Ing . Kurt Doberer .

Schiff , das sie ja direkt treffen , aber schlecht

vom Beobachter am Scheinwerfer , der auf cfie

Reflektion angewiesen ist , zu erkennen .

Man hat deshalb diese Versuche aufgege¬
ben und dafür solche mit Infrarotstrahlen

unternommen . Diese Experimente brachten

einen vollen Erfolg .
Als Lichtquelle der Scheinwerfer dienen

Bogenlampen mit Spezialkohlen , die beson¬

ders viel dunkelrotes Licht und damit auch

Licht mit noch längeren Wellenlängen , also

infrarotes Licht , geben . Mit einem schwarzen

Glasfilter wird dann alles sichtbare Licht aus

dem Scheinwerferstrahl genommen . Nur

wenn man direkt in den Strahlenkegel hinein¬

blickt , hat man , obwohl das Auge nicht den

kleinsten Lichtschimmer wahrnimmt , das

prickelnde Gefühl , das man immer vor einer

starken Lichtquelle empfindet . Als künst¬

liches Auge für den Beobachter dient hier eine

Anordnung von Michelsenschen Selen - Tellur -

Zellen , die über den elektrischen Strom die

Infrarotstrahlen wieder in sichtbares Licht

verwandeln .

Die amerikanische Armee hat seit länge¬
rer Zeit diese Versuche ganz geheim im La¬

boratorium des Signalkorps von Fort Mon -

mouth im Staate New Jersey unternommen .

Weil uns aus den Erfolgen der Infrarot -

photographie bekannt ist , wie diese unsicht¬

baren Strahlen die Möglichkeit haben , mühe¬

los durch weite Wolkenschichten und Nebel¬

wände zu dringen , verstehen wir die sensa¬

tionellen Ergebnisse des anfangs geschilder¬
ten amerikanischen Großversuchs .

Infrarot - Scheinwerfer sind also auch inso¬

fern den normalen Scheinwerfern überlegen ,
als sie Nebelwände mit sechzehnmal größerer

Leichtigkeit zu durchdringen vermögen . Man

kann ermessen , was das für das englische
Inselreich mit seinen sprichwörtlichen Lon¬

doner Nebeln bedeutet . Es ist deshalb ver¬

ständlich, ' daß auch Großbritannien , unter

Assistenz seines Femsehspezialiaten John L.

Baird , der dieses Gerät Noctovisor ,

Nachtseher , benannt hat , das Infrarot - Ver¬

fahren in fieberhafter Eile und möglichster

Geheimhaltung auszubauen sucht .

Man wird nun hier die Frage stellen , ob

dieses System nicht auch anderen Heeres¬

leitungen bekannt ist . Für Deutschland ist

dies unbedingt zu bejahen . Ihm sind die eng¬
lischen Arbeiten bereits seit dem Jahre 1929

bekannt . Bei dem Tempo der deutschen Auf¬

rüstung und der Sorgfalt , die dabei der Luft¬

waffe zugewendet wird , wäre es allzu harm¬

los , anzunehmen , daß Deutschland etwa nicht

versuchen wird , mit diesem erfolgreichen Sy¬
stem der » Geheimstrahlen « zu arbeiten .

tik TAMdäHtdet ( kohl
Die Deutsche Arbeitsfront prunkt gern

mit den hohen Millionenziffern ihrer Mitglie¬
der . Sie betont dabei meist ausdrücklich , daß

es sich dabei um eine freiwillige Mitglied¬
schaft handle . Der Eingeweihte weiß freilich

schon seit mehr als zwei Jahren , daß diese

» Freiwilligkeit « unter dem harten Druck von

Drohungen der verschiedensten Art steht .

Diese Tatsache wurde unlängst durch eine

Rede erhärtet , die der Treuhänder der

Arbeit für Sachsen gehalten hat . Er

sagte darin unter anderem , die Deutsche Ar¬

beitsfront könne es künftig nicht mehr dul¬

den , daß in den F. etrieben noch Menschen

tätig sind , die nicht zur Deutschen Arbeits¬

front gehören .

Well nun aber diese eindeutige Drohung

mit der Maßregelung das Märchen von der

Freiwüligkelt der Mitgliedschaft allzu gründ¬
lich zerstört , hat er sie in der letzten Num¬

mer seiner amtlichen Mitteilungen kommen¬

tiert . Der Treuhänder behauptet , daß die Ar¬

beitsfront

»die gesetzlich und auch von der überwäl¬

tigenden Mehrheit der Volksgemeinschaft
allein anerkannte Organisation aller schaf¬
fenden Volksgenossen ist . Das Hinfinden zu
dieser großen Gemeinschaft wird daher von
allen gut gesinnten und staatspolitisch wert¬
vollen Volksgenossen als eine sittliche
Pflicht empfunden . Wer aufnahmefähig und
sonst würdig ist , dieser Gemeinschaft an¬

zugehören , wird nicht abseits stehen . Die
Deutsche Arbeitsfront kann daher jetzt und
in Zukunft gern darauf verzichten , irgend¬
welchen Beitrittszwang auszuüben . . . Die
im Wollen einige Gemeinschaft aber darf
und wird nicht dulden , daß der gemeinsame
Aufbauwille durch unverbesserliche Queru¬
lanten gestört werde . «

Und nun erfährt man , daß es im Bereiche

sichtbares Licht , gibt es im oberen Teil des des Treuhänders eine ganze Menge von Be¬

triebsstreitigkeiten und » Störungen des Ar¬

beitsfriedens « gibt . Da aber der Marxismus ,
der früher keinen » Arbeitsfrieden « aufkom¬

men ließ , vernichtet ist — wenigstens haben

die Nationalsozialisten das immer wieder ver¬

kündet — so sind jetzt die » unverbesserlichen

Querulanten « die Störer des Arbeitsfriedens .

Der Treuhänder hat die Entdeckung gemacht ,
daß die Betriebsstreitigkeiten

»in der großen Mehrzahl verursacht waren
durch konfessionelle Fanatiker , Sektierer ,
ernste Bibelforscher , Vereinsmeier , besser¬
wissende Eigenbrötler , unbelehrbare Sozial¬
reformer und vom Standesdünkel Beses¬
sene . Die staatspolitisch interessante Ent¬
deckung dabei war : in neunzig von hundert
Fällen waren die Streitbeschwörer Nicht -
mitglieder der Arbeitsfront . «

Wenn es sich bei den » konfessionellen Fa¬

natikern , Vereinsmeiem , besserwissenden

Eigenbrötlern und unbelehrbaren Sozialrefor¬

mern « nur um Einzelerscheinungen handelte ,
würde der Treuhänder für Sachsen wohl kaum

einen so geharnischten Artikel mit recht ein¬

deutigen Drohungen gegen sie schreiben .

Denn er kündigt ihnen an , daß sie »in Zu¬

kunft ohne Schonung aus den Betrieben ent¬

fernt würden . Er sei entschlossen , mit der

gebotenen und gesetzlich möglichen Strenge
zu handeln . « Daraus muß man schließen ,

daß die Verursacher der Störung des Arbeits¬

friedens bei den Betriebsbelegschaften zumin -

destens eine starke Resonanz finden . Bei der

weiterverbreiteten sozialen Unzufriedenheit

kann das auch gar nicht anders sein .

Diese Ursache aber ist weder zu beseitigen
durch den »freiwilligen « Beitrittszwang zur

Deutschen Arbeltsfront , noch durch die Ent¬

fernung der aufrührerischen Elemente . Auch

das werden die Nationalsozialisten noch er¬

fahren .

Die Eirfmadifring der DAF

Daß seit der im Frühjahr 1935 in Leipzig
verkündeten Angliederung der Unternehmer -

Verbände an die Deutsche Arbeitsfront — man

nennt sie die Leipziger Vereinbarung Dr . Ley ,
Dr . Schacht , Dr . Seldte — die Unternehmer

tatsächlich die Leitung in den Händen haben ,
das wird jetzt durch eine Bekanntmachung

bestätigt , nach der der Verkehrsminister das

Verkehrsgewerbe an der Seite der gewerbli¬
chen Wirtschaft der Arbeitsfront angeschlos¬
sen hat . Es wird darin festgelegt , daß die

Geschäftsstelle der Reichswirtschaftskam¬

mer als Wirtschaftsamt der Arbeitsfront für

den Bereich der Verkehrswirtschaft — nicht

der Arbeitsfront — sondern dem

Reichsverkehrsminister unter¬

stellt ist .

Das heißt daß alle Fragen , die die Ar¬

beiter , Angestellten und Beamten der Ver¬

kehrswirtschaft betreffen , - der Arbeits -

front ausdrücklich entzogen wer¬

den und daß über sie nur der Reichsverkehrs¬

minister zu entscheiden hat .

Die völlige Entmachtung der Deutschen

Arbeitsfront wird damit noch einmal aus¬

drücklich klargestellt .

Gesdiäffsmethoden der

Nationalsozialisten
Die Nationalsozialisten verstehen sich dar¬

auf , Geld zu machen . Sie sind darin erfinde¬

risch , wie z. B. der Erlaß der Deut¬

schen Arbeitsfront beweist , der den

21 Millionen Mitgliedern vorschreibt , ein

neues Mitgliedsbuch zum Preise

von 50 Pfennig anzuschaffen . Die Durch¬

schnittsbestellungskosten für ein solches

Mitgliedsbuch betragen bei der Riesenauf¬

lage 5 Pfennig , und es verbleiben somit 45

Pfennig pro Mitgliedsbuch gleich 9,450 . 000

Mark für die Kasse der DAF . Aehnlich liegt
die Sache , die die DAF mit der Arbeits¬

fron t - M ü t z e inszenierte . Die Reichs -

zeugmeisterei gab eine Arbeitsfrontmütze

heraus , die die kleinen Händler in der Hoff¬

nung auf Massenvertrieb abnahmen . Die Fa¬

brikanten mußten der Reichszeugmeisterel
10 Prozent , die Detaillisten 20 Prozent ab¬

geben . Die Arbeitsfrontmützen liegen aber

nun in den Geschäften herum , da fast keiner

sich die Mütze kauft . Die Reichszeugmeisterel
hat aber einen Millionenverdienst einge¬
steckt .

Ahnenstolz midi Metern
Eine deutsche Pressemeldung lautet :

Karlsruhe , 27 . Juli . Der 18 . August
wird für die Gemeinde Pflaumheim bei
Aschaffenburg zu einem Ereignis , das In
der Geschichte der deutschen Familienfor¬

schung vereinzelt dastehen dürfte . Schät¬

zungsweise ein halbes Tausend Träger des
Namens Zahn werden sich in der kleinen
unterfränkischen Gemeinde zu einem Fa¬

milientag zusammenfinden . Es ist gelun¬
gen , eine Sippentafel der aus Pflaumheim
stammenden Träger dieses Namens zusam¬
menzustellen , die eine Länge von
nicht weniger als 28 Meter hat .

28 Meter Blut und Boden ! Was sind da¬

neben die Werke eines Goethe , die Gedanken

eines Kant , die Schöpfungen eines Beethoven ?
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